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Organifirung Der Intelligenz. 


zor grauen Jahren hörte ich einmal einen ſchleſiſchen Dialekt⸗ 

„dichter über ſeinen Verleger klagen; das ganze Verlagsinſti⸗ 
tut, meinte er, ſei verfehlt; der Schriftſteller müſſe ſein eigener Ver⸗ 
leger ſein. Dann, erwiderte ich, wäre ich, nachdem ich mein Amt 
verloren hatte, bei meiner geſchäftlichen Unfähigkeit zum Hunger⸗ 
tod verurtheilt geweſen; ich ſei froh, daß es Verleger gebe. Und 
zwar reiche, hätte ich hinzufügen können, denn mit den reichen fährt 
man am Beſten. Schlimme Erfahrungen macht man gewöhnlich nur 
mit ſolchen, denen es an Kapital fehlt, beſonders mit edlen Men⸗ 
ſchen, die ſich verbünden, zu irgendeinem gemeinnützigen Zweck 
eine Zeitſchrift herauszugeben. Daß der Schriftſteller nicht nur pe⸗ 
kuniär, ſondern auch geiſtig vom Kapital abhängig ſei, wird oft be⸗ 
klagt. Aber iſt es denn wirklich der Verleger, der die viel geſchol⸗ 
tene Tyrannei ausübt? Er iſt doch nur der Vermittler zwiſchen 
Autor und Publikum, das entſcheidet, ob und in welcher Höhe ho⸗ 
norirt werden kann. Der Verleger kann nur Honorar zahlen, wenn 
er ſelbſt Geld einnimmt. Iſt es ſeine Schuld, daß Schundromane 
in hunderttauſend Exemplaren abgeſetzt werden, gediegene Bücher 
dagegen „Krebſe“ ſind? Wer für Zeitungen ſchreibt, muß ſich dem 
Parteizwang fügen, denn die Zeitungen ſind ſämmtlich (die Deviſe 
„parteilos“ iſt meiſt nur eine Maske), die Zeitſchriften zum größ⸗ 
ten Theil Parteiorgane. Zu unſerem Glück giebt es jedoch viele 
Parteien; und die unabhängige Geſinnung fordert ja nicht ge⸗ 
rade, daß man in jedem Aufſatz alle Parteien ohne Ausnahme vor 
den Kopf ſtoße; was die eine Zeitſchrift zurückweiſt, nimmt eine 
andere. Schwer genug iſts ja, die Unabhängigkeit feiner Ueber- 
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zeugung zu behaupten, wenn auch vielleicht nicht ganz fo ſchwer, 
wie jüngſt eine engliſche Zeitſchrift es darſtellte, die meinte, ein 
Schriftſteller von Charakter könne ſchon von Glück ſagen, wenn er 
nicht entweder im Irrenhaus oder im Armenhaus ſterbe. Kann 
der Verleger, kann „das Kapital“ dieſen Zuſtand ändern? Und ift 
es ein ſo großes Unglück, daß dem Schriftſteller ſchwer wird, Ge⸗ 
danken zu veröffentlichen, die der Mehrzahl ſeiner Mitbürger miß⸗ 
fallen? Gekreuzigt oder verbrannt wird er ja heute nicht mehr; 
und daß er ringen muß, thut ihm gut. Der Kampf ums Daſein er⸗ 
zeugt zwar keine neuen Arten organiſcher Weſen, aber er macht 
den Wenſchen tüchtig, der das Zeug dazu hat, tüchtig zu werden. 
Und wenn dieſer Kampf die Ueberproduktion dadurch hemmt, daß 
er die ganz Antüchtigen zwingt, den Schriftſtellerberuf aufzugeben, 
ſo iſts wahrlich kein Schade. Schon Cervantes klagt, ſeit die Dramen 
Marftwaare geworden, ſeien die Dichter gezwungen, den Geſchmack 
der aus Dummköpfen beſtehenden Maſſe zu befriedigen, da gute 
Stücke von den Schauſpielleitern nicht gekauft werden; wenn dieſe 
Herren aber wollten, könnten ſie vielleicht das Publikum zu einem 
beſſeren Geſchmack erziehen. Er macht alſo (in dem Geſpräch des 
Pfarrers mit dem Kanonikus beim Transport des verrückten Rit- 
ters im Käfig) die Schauſpieler für das Elend verantwortlich; und 
ſpaniſche Schauſpieler des ſechzehnten Jahrhunderts hatten wohl 
wenig Aehnlichkeit mit modernen Kapitaliſten. 

Die Geſchichte Europas zeigt uns zweierlei Unabhängigkeit 
der geiſtig Produzirenden von Kapital und Publikum. Vielen Phi- 
loſophen, Dichtern, Geſchichtſchreibern, Rhetoren des Alterthums 
ſicherte Bedürfnißloſigkeit die Unabhängigkeit; armſälige Gewan⸗ 
dung, Obdachloſigkeit, Annahme von Almoſen: dieje ſichtbaren Zeiz 
chen der Armuth ſchändeten damals nicht. Ein Diogenes brauchte 
kein Geld zu verdienen und Epikur ſoll mit zwei Groſchen am Tag 
ausgekommen fein. Die meiſten Philoſophen blieben ledig. Boeckh 
preiſt den Rhetor Lykurg als das größte Finanzgenie Athens; er 
habe in einer Zeit des Niederganges die Finanzen des Fresſtaates 
noch einmal in Ordnung gebracht, ſei dabei ein ſtreng vechtſchaffe⸗ 
ner Mann und der alten, einfachen Sitte getreu geweſen; fei fogar 
barfuß gegangen. Man ftelle ſich einen preußiſchen Finanzminiſter 
vor, der barfuß durch die Straßen geht. Im Mittelalter mach— 
ten Kirchenpfründen und Klöſter den Gelehrten, den Schriftſteller, 
den Volkslehrer, den Volksredner von der Gnade der reichen Leute 
und vom Publikum unabhängig. Freilich mußte dieſe Unabhängig⸗ 
keit mit der Abhängigkeit von den Kirchengewaltigen erkauft wer- 
den. Da nun der Schriftſteller heute weder zur antiken Bedürfniß⸗ 
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loſigkeit zurückkehren kann noch ins Kloſter gehen mag, muß er ſich 
„die Tyrannei des Kapitals“, die, bei Licht beſehen, die Tyrannei 
des Publikums iſt, gefallen laſſen, bis eine andere Organiſation der 
Veröffentlichung geiſtiger Produkte gefunden ſein wird. Lamprecht 
ſieht eine ſolche ſchon werden. Wie ſie ausſehen wird, weiß vor— 
läufig Niemand. Hoffentlich wird ſie nicht eine Zunft ſein, die alle 
Nichtzünftigen von der Produktion ausſchließt; Das wäre das Ende. 

Auf eine zünftige Organiſation aber, nicht nur der Publiziſten 
und der Oichter, ſondern auch der Künſtler, ſcheint der Plan des pra⸗ 
ger Hauptmanns Victor Hueber zu zielen, der zur „Organiſirung der 
Intelligenz“ aufruft. Nicht die (Idealiſten, die übrigens auch effen 
müſſen, wenn ſie wirken wollen, werden vielleicht ſagen: gemeine) 
Brotfrage hat ihn in Bewegung gebracht, ſondern der große Ge- 
danke, die ganze Menſchheit unter die Leitung der Intelligenz zu 
ſtellen und das Kapital zu ihrem Diener zu machen. Daß das Ka⸗ 
pital ſeine große und nothwendige Funktion, die Gütererzeugung. 
und Verbreitung zu erleichtern, erfüllt hat, ſieht Hueber ein, aber 
er ſchildert es, nach ſozialdemokratiſchem Muſter, als den böjen 
Tyrannen, der die durch Verdienſt erlangte Wachtſtellung miß⸗ 
brauche. Unabhängig vom Publikum üben die Kapitaliſten aber 
nur in den Fällen Tyrannei, wo es ſich um den Nuf induſtrieller 
Unternehmungen und um den davon abhängigen Aktienkurs han⸗ 
delt. Wenn eine Zeitung von einer Aktiengeſellſchaft reichlich mit 
Inſeraten geſpeiſt wird, erwarten die Fütterer, ſie werde keine ihnen 
ungünſtigen Nachrichten oder Betrachtungen aufnehmen ; aber ſolche 
können ja in anderen Zeitungen veröffentlicht werden. In Deutfch- 
land ſind die Ausſchreitungen des Kapitals, die zu bekämpfen der 
gewiſſenhafte Publiziſt ſich verpflichtet fühlt, nicht gar arg. Be⸗ 
trügereien werden mehr von kleinen Händlern als von Großunter⸗ 
nehmern verübt; und was die Großen, über das geſetzlich Vorge⸗ 
ſchriebene hinaus, an Wohlfahrteinrichtungen für ihre Arbeiter 
aufwenden, ift ſehr beträchtlich. Den Kapitalismus im Allgemeinen 
habe ich ſelbſt oft genug bekämpft, doch nicht empfohlen, ihn zu 
depoſſediren, ſondern nur, ihn zu zügeln: weil er daran gewöhnt, 
alle leiblichen und geiſtigen Güter, Luft und Waſſer, Schönheit und 
Ideen nicht ausgenommen, als Kaufmannswaaren anzuſehen und 
zu behandeln, und weil er die Vermögen über das Nützliche hinaus 
konzentrirt und die Zahl der wirthſchaftlich unabhängigen Exiſten⸗ 
zen allzu ſehr vermindert. Deshalb wünſche ich, daß das Handwerk 
und namentlich der Bauernſtand erhalten bleibe, denn nach der 
Anabhängigkeit des Aſketen giebt es keine edlere und ſchönere Un- 
abhängigkeit als die des Landbeſitzers. Aber wenn Geſetze zum 
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Schutz des Bauernſtandes gemacht werden (als ſolche erkennt die 
Mehrheit der Bauern den „Wuchertarif“ und die anderen agra— 
riſchen Maßregeln dankbar an, die ihr die Junker beſchert haben, 
und der deutſche Bauer iſt ſicher nicht dumm), dann eifern die Or⸗ 
gane der Intelligenz gegen die unverſchämte „Intereſſenpolitik des 
ſchwarz⸗blauen Blockes“. 

Wer gehört denn zur Intelligenz? Daß auch im kapitaliſti⸗ 
ſchen Unternehmerthbum ein gewaltiges Stück Intelligenz ſteckt, 
kann Niemand leugnen. Das Abiturientenexamen als Beglaubi- 
gung gelten zu laffen, fällt Hueber jo wenig ein wie anderen ver⸗ 
nünftigen Menſchen; er weiß, daß der Mann mit Volksſchulbil⸗ 
dung ſo intelligent ſein kann wie der „Studirte“; und ſieht auch 
ein, daß die Hauptmaſſe der Intelligenz ihre Organiſation ſchon 
erlangt hat: im Staat. Nur findet er dieſe Organiſation ſehr un⸗ 
vollkommen. Das iſt ſie, wie alles Irdiſche. Doch haben gerade wir 
Deutſchen nicht eben die meiſten Urſachen, über die Unvollkommen⸗ 
heiten unſeres Staatsweſens zu klagen. Das lehrt jeder Blick auf 
die Geſundheitzuſtände verſchiedener Staaten. Ein anderes Bei⸗ 
ſpiel. Nach der neuſten Statiſtik der Eiſenbahnunfälle kommen auf 
eine Million Neiſende in Deutſchland 0,49 Getötete und Verletzte, 
in den Vereinigten Staaten 15,62. (Rußland, das 15,24 zählt, 
würde den traurigen Rekord aufweiſen, wenn es ein fo dichtes 
Bahnnetz und fo ſtarken Reiſeverkehr hätte wie die Vereinigten 
Staaten.) Dieſe Leiſtung iſt dem feſten Gefüge unſerer alten, aus 
Monarchie, Geburtadel, Militär, Bureaukratie, kräftigem Bürger- 
und Bauernthum gemiſchten Staaten zu verdanken nebſt den in 
dieſen Ständen lebenden Traditionen von Zucht, Nechtſchaffenheit. 
Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue, Eigenſchaften, die natürlich 
nicht ohne Intelligenz wirkſam werden können, während die feinſte 
und höchſte Intelligenz ohne jene Eigenſchaften dem Gemeinwohl 
leicht mehr ſchadet als nützt. Darum iſt wichtiger als Intelligenz die 
Vernunft, der mit dem geſunden Lebensinſtinkt und mit geſunden 
ſittlichen Gefühlen verſchmolzene Intellekt, der in jedem Augen⸗ 
blick die dem eigenen und dem gemeinen Beſten nothwendigen Ziele 
erkennt und die dahin führenden Wege zu finden weiß. 

Daß es auf die Intelligenz allein nicht ankommt, hat auch 
Hueber gefühlt und ihr darum oft die anſtändige, die vornehme Ge⸗ 
ſinnung ſubſtituirt. Wenn zwei Menſchen von anſtändiger Geſin⸗ 
nung einander im Leben begegnen, ſo werden ſie einander achten 
und vielleicht Freundſchaft ſchließen. Aber auf den Marft treten 
und rufen: Ich bin ein anſtändiger Mann, und wer gleich mir ge⸗ 
ſinnt iſt, ſchließe ſich mir an? Das klingt ungefähr ſo, wie wenn 


Organiſirung der Intelligenz. 73: 


ſich Einer öffentlich für keuſch oder gerecht oder uneigennützig er⸗ 
klären und einen Bund der Keuſchen, der Gerechten, der Uneigen⸗ 
nützigen gründen wollte. Jeſus lehrt: „Wenn Ihr Alles gethan. 
habt, was vorgeſchrieben iſt, dann ſprecht: Unnütze Knechte ſind 
wir, nur unſere Schuldigkeit haben wir gethan.“ Und auch Paulus 
erkennt, daß Keiner weder einen Anderen noch ſich ſelbſt richten 
dürfe, weil Keiner weiß, was er und der Nächſte werth, alſo auch 
nicht, ob er wahrhaft anſtändig und vornehm iſt. Außerdem: mit 
anſtändiger und vornehmer Geſinnung wird die Welt nicht regirt; 
Menſchenmaſſen bändigen und Milliardenfapitalien in die richti⸗ 
gen Kanäle leiten: dazu gehören gröbere Kräfte. 

Der prager Idealiſt will die bisher unbewußte (von einer 
Macht, die der Atheiſt Zufall oder Nothwendigkeit, der Theiſt Gott 
nennt, geleitete) Entwickelung des Menſchengeſchlechtes in eine be⸗ 
wußte, von der Intelligenz planvoll nach einem klar erkannten Ziel, 
der vollkommenen Geſellſchaft, hin gelenkte verwandeln. Damit be⸗ 
kennt er ſich zum Atopismus. Ich will nicht erörtern, wie es ihm 
ergehen würde, wenn er die Nationalitäten⸗, die Raſſen⸗ und Klaſ⸗ 
ſenfeindſchaften zu verſöhnen oder Intelligenzpaare wie Nietzſche 
und Tolſtoi zu gemeinſamer Arbeit einzuſpannen verſuchte. Mir 
bereitet der Verzicht auf irdiſche Vollendung des Menſchendaſeins 
feinen Schmerz. Meine undogmatiſche chriſtliche Philoſophie jagt 
mir, daß zwar ſtets die Unvernunft von der Vernunft bekämpft wer- 
den muß, die Vernunft aber niemals vollſtändig ſiegen darf, weil 
der völlige Sieg der Vernunft dem Menſchenleben ſeinen Inhalt, 
das Streben nach der Verwirklichung ſeiner Ideale, rauben und den 
Menſchen zum Vegetiren verurtheilen, zweitens aber den Glauben 
an die Vollendung im Jenſeits vernichten würde. Erfahrung ſagt 
mir, daß, welche Geſtalt die Geſellſchaft auch in Zukunft annehmen 
mag, von dieſer Geſtalt Werth und Anwerth, Seligkeit und Un- 
ſeligkeit des einzelnen Menſchen ſo wenig abhängen werden, wie 
fie (im Allgemeinen) von früheren Geſellſchaftzuſtänden abgehangen 
haben; in jeder Geſellſchaft kann das Individuum gut oder ſchlecht, 
jelig oder unſelig fein. Künftige Geſtaltungen der Geſellſchaft wer» 
den vielleicht Wunder von Vollkommenheit und erhabene Kunſt⸗ 
werke fein; der Menſch, ſo wunderlich wie am erſten Tag, wird fid 
das Redt vorbehalten, über das Kunſtwerk wüthend zu werden. 

Was mich beſtimmt, Huebers Aufruf hier zu beſprechen, iſt 
der Umſtand, daß ihn Männer und Frauen von Namen ernſt neh- 
men. Daß Frau von Suttner darunter fein werde, ließ fih erwar⸗ 
ten. Julius Meier⸗Graefe weiſt zwar auf die großen Schwierig⸗ 
keiten hin, die ſich der Ausführung des Planes entgegenſtellen 


74 5 Die Zukunft. 


werden, findet aber ſchließlich, die „Narrheit“ fei fo ſchön, daß man 
ſie ſich durch ſolche Erwägungen nicht verleiden laſſen dürfe. Meint 
er mit der Narrheit den Idealismus des Verfaſſers, ſo hat er Recht; 
das Ideal ſelbſt wird zwar nicht klar erkennbar, ſcheint mir aber, 
nach einzelnen Zügen, durchaus nicht ſchön. Das nächſte Haupt⸗ 
ziel foll die Ueberwindung des größten Feindes der Menſchheit 
ſein. „Dieſer Feind iſt die Natur, iſt unſere Stiefmutter Erde (was 
würde Goethe dazu ſagen ?), die Alles beſitzt, weſſen der Menſch 
bedarf, um ſorglos und glücklich auf ihr zu leben, aber es nur wiber- 
willig hergiebt. Die geſammte Arbeit der Menſchen muß darauf 
gerichtet ſein, ſich immer mehr von der Nothwendigkeit der Arbeit 
zu emanzipiren. Es iſt nicht wahr, daß die Arbeit adle. Die (jetzt 
gewöhnliche) Arbeit nicht. Die, welcher man aus eigenem An⸗ 
trieb, zu eigener Freude, aus innerem ſchöpferiſchem Drange her- 
aus obliegt, ja.“ Wenn nun aber Einer keinen ſchöpferiſchen Drang 
fühlt? Die Zahl der Genies, die berufen ſind, im vollen Sinn des 
Wortes zu ſchaffen, wird immer klein bleiben. Eine gütige Vor⸗ 
ſehung bewahre auch die Genies vor dem entſetzlichen Schickſal, in 
einer ausſchließlich aus Ihresgleichen beſtehenden Geſellſchaft leben 
zu müſſen! Jünglinge, die ſich einbilden, nur arbeiten zu kön⸗ 
nen und zu dürfen, ſo oft ſie die Muſe küßt (Manchen küßt ſie 
niemals), verlumpen faſt immer. „Werd' ich beruhigt je mich auf 
ein Faulbett legen, ſo ſei es gleich um mich gethan“, ſpricht Fauſt 
zum Verſucher. Sorglos ſollen die Zukunftmenſchen leben: alſo in 
den Zuſtand der Kindheit, der Thierheit zurückkehren. 

Huebers Ausblick auf den „cyklopiſchen Fronſklaven“, zu dem 
uns die Natur werden und als der ſie unſere Alltagsarbeit leiſten 
ſoll, hat zwei berühmte Forſcher bewogen, dem Aufruf Bedeutung 
beizulegen: Ernſt Mach und Wilhelm Oſtwald. Mach ſieht die 
Schwierigkeiten, die zu überwinden wären, glaubt aber, daß wir 
uns dem Ziel Huebers nähern; Oſtwald erklärt friſch und freudig: 
„Ich ſtelle mich ſehr gern in den Dienſt dieſer Idee.“ Beide Männer 
ſind Phyſiker (die Chemie iſt ja nur ein Zweig der Phyſik). Der 
Fortſchritt der Angewandten Phyſik, der Technik, nun beſteht, wie 
Oſtwald beſonders ſchön und klar gezeigt hat, darin, daß den Ener- 
gien der Natur mit immer kleinerer Anſtrengung und in immer 
kürzerer Zeit ein immer größerer Nutzeffekt abgewonnen wird. Das 
Ziel der menſchlichen Entwickelung ſcheint demnach, von der tech⸗ 
niſchen Seite geſehen, in der That der cyklopiſche Sklave zu ſein. 
Doch der Fortſchritt der Technik bedeutet für ſich allein noch nicht 
die fortſchreitende Vervollkommnung der Menſchenſeele und die 
Befriedigung des Menſchenherzens, wie ich in dem Aufſatz „Ener⸗ 
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gie und Pſyche“ („Zukunft“ vom fünfzehnten Januar 1910) bewie⸗ 
ſen zu haben hoffe. Gerade die körperliche Arbeit iſt die für Leib 
und Seele allerwohlthätigſte, und was zum Lobe der neuen, angeb⸗ 
lich mehr vergeiftigten Arbeitweiſe in Fabriken, Maſchinenbau⸗ 
anſtalten und Elektrizitätwerken geſagt wird, überzeugt mich vor— 
läufig nicht. Für einen der Illuſion entwachſenen Mann ift ſtramme 
Arbeit (die, weil nicht leicht Einer ohne einen gelinden Zwang von 
außen dabei aushält, gewöhnlich Pflichtarbeit ſein wird) das Ein⸗ 
zige, was ihm das Leben erträglich macht. 
ie béibemiclcht'nne ungeheuren, yohvern zugrelch unzwerfer⸗ 
haft wohlthätigen Wirkungen des techniſchen Fortſchrittes beſtehen 
darin, daß er einer immer größeren Anzahl von Menſchen das Da⸗ 
ſein ermöglicht, die Bevölkerungskapazität der Länder, beſonders 
der Induſtrieſtaaten, ins Unglaubliche ſteigert und daß er vor Ver⸗ 
ſumpfung bewahrt, indem er das dem Huebers entgegengeſetzte 
Ideal verwirklicht: er läßt uns nicht auf dem Faulbett einſchlafen. 
rüttelt uns täglich durch neue Ueberraſchungen auf, ſtürzt uns in 
neue Sorgen und Nöthe, ſtellt uns durch ununterbrochene Umwäl- 
zung täglich vor neue Aufgaben, nöthigt zu neuen Entſchließungen 
und erſchwert das Leben, das er in anderen Stücken erleichtert, durch 
Erhöhung der Anſprüche und Verſchärfung des Konkurrenzkampfes. 
Welchen Neugeſtaltungen des Menſchenlebens wir damit volentes, 
nolentes zugetrieben werden, davon haben wir keine Ahnung; nur 
vermuthen läßt ſich nach den Erfahrungen der Vergangenheit, daß 
kein Paradies darunter ſein wird, „denn das Dort iſt niemals hier“. 
Eins aber ſehen wir deutlich: daß durch dieſe Entwickelung für 
unſere Gegenwart geſorgt iſt, da ſie unſere Seele beſtändig mit 
neuem Inhalt füllt und uns vorm Vegetiren bewahrt. Vielleicht iſt 
Das der einzige Zweck des Fortſchrittes; vielleicht auch ſollen da⸗ 
durch in neuen Geſellſchaftzuſtänden Ideen des Schöpfers verwirk⸗ 
licht werden, die ihm äſthetiſchen Genuß gewähren. Aber eben weil 
wir nicht wiſſen, wie dieſe Zuſtände ausſehen werden, können wir 
nicht mit Bewußtſein an ihrer Herbeiführung arbeiten. Hier (kei⸗ 
neswegs überall) ſind und bleiben wir, wie die Liſelotte zu ſagen 
pflegte, unſeres Herrgotts Marionetten. Was wir thun können und 
ſollen, iſt: die Aufgabe des Tages bewältigen; beſonders: jede 
offenbar gewordene unheilvolle Wirkung der Unvernunft bekäm⸗ 
pfen. Als ſolche Aufgaben drängen und werden in nächſter Zu- 
kunft drängen: die richtige Eingliederung der Lohnarbeiterſchaft 
in den Staatskörper; die Ausbildung des Schiedsinſtitutes zur 
Verhütung von Kriegen zwiſchen Staaten unſeres Kulturkreiſes 
(die Angliederung der gelben, braunen und ſchwarzen Menſchen. 


76 j Die Zukunft. 


an dieſen Kulturkreis wird ohne Blutvergießen nicht möglich fein); 
gemeinſame Maßregeln der Kulturſtaaten zum Schutz der Natur- 
ſchätze (womit den Staaten des alten Europa die ſchwierige Pflicht 
zufällt, Rußland und die Vereinigten Staaten unter Vormund⸗ 
ſchaft zu ſtellen, weil Beide dem Kapital geſtatten, die Wälder zu 
verwüſten und den Boden durch Raubbau auszuſaugen). Aber für 
alle ſolche Aufgaben find Staatsmänner, Magnaten und Groß— 
induſtrielle beſſer befähigt als Profeſſoren, Dichter, Maler und 
Schauſpielerinnen; Publiziſten können, durch Verbreitung ver⸗ 
nünftiger Gedanken, ein Bischen helfen. Hueber hat nämlich, wenn 
er von Intelligenz ſpricht, zunächſt die Vertreter der Wiſſenſchaft 
und Kunſt „im weiteren Sinn des Wortes“ und die „Créme der 
Journaliſtik, des Schriftſtellerthums“ im Auge. Ob ihn dieſe Armee 
ins Land ſeiner Träume zu führen vermögen wird? 
Neiſſe. Karl Jentſch. 


© 


Verehrter Herr Harder, meinem letzten Zufunftaufia widmet die 
Schleſiſche Volkszeitung den Leitartikel ihrer Nummer 301. Dem Ver- 
faſſer muß ich bezeugen, daß er, wie er ſelbſt am Schluß jagt, ſich bes 
müht hat, Alles zu vermeiden, was eine perſönliche Spitze gegen mich 
haben könnte. Da zwiſchen meiner moderniſtiſchen und der orthodox 
römiſch⸗katholiſchen Auffaſſung des Chriſtenthums keine Verſöhnung 
möglich iſt, würde Fortführung der Polemik zwecklos ſein. Nur zwei 
Stellen erfordern eine Antwort. Der Verfaſſer glaubt ſich durch die 
Art, wie ich die vier chriſtlichen Grunddogmen vortrage, zu der Berz 
muthung berechtigt, daß ich im Sinn Heines ein Glaubensminimum 
empfehle, „womit man einlullt, wenn es greint, das Volk, den großen 
Lümmel“. Die Leſer meiner Bücher und unzähliger alter Grenzboten⸗ 
aufſätze wiſſen, daß ich dieſe vier Wahrheiten ſelbſt aufrichtig glaube. 
Dann rügt er, daß ich dem Pater Eſchenloer nachgeſchrieben habe, Ka⸗ 
piſtran ſei bei der Folterung der Juden gegenwärtig geweſen und habe 
angegeben, wie man ſie martern ſolle. Ich bin nicht in der Lage, die 
Glaubwürdigkeit Eſchenloers in dieſem Punkt zu prüfen. Sollte er 
falſch berichten, ſollte dieſes Aeußerſte nicht wahr ſein, ſo würde Kapi⸗ 
ſtran ja in etwas milderem Lichte erſcheinen; aber damit wäre ſeine 
Sache nicht viel und die der Orthodoxie um gar nichts gebeſſert. Was 
ſolche Prozeſſe für die Orthodoxie bedeuten, was ein Dogma bedeutet, 
das ſolche Prozeſſe ermöglicht: Das vor einem großen Publikum offen 
auszuſprechen, iſt die Zeit noch nicht gekommen. Wohl aber iſt es 
höchſte Zeit, daß es ſich die denkende Elite der deutſchen Katholiken klar 
macht. Ich ſage der deutſchen, weil die Denkenden unter den Romanen 
alleſammt der Kirche den Rücken gekehrt haben. Karl Jentſch. 
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Nachdichtungen von Ernſt Rosmer. 
III. 


Narren. 


ür jeden Ritt gemacht die Beine, 
8 Hein ander Gut als Augengold, 
Den Abenteurerpfad alleine 
Ferlumpt und ſcheu dahingetrollt. 
Der Kluge übt die Predigerlunge, 
Gefährlich Volk! Der Dumme klagt, 
Die Buben recken ihre Zunge, 
Die Mädchen ſpotten unverzagt. 


Die Lächerlichen, Widrig⸗Bleichen, 
Derhezt wahrhaftig, wie vermählt, 
Wenn ſie dahin im Dämmer ſtreichen, 
Dem böſen Traume, der uns quält. 
Und gar, wenn auf armfeliger Sither 
Sich krampft der Hände Cotenglied 
Und wunderlich und heimwehbitter 
Ihr näfelnd Lied die Nacht durchzieht. 


Dann, unſtet in den Augenſternen 
Unheimlich weint, unheimlich lacht 
Die Sehnſucht nach dem ewig Fernen, 
Nach einer toten Götterpracht. 
Ninweg, Ihr Strolche, friedlos kühne, 
Irrt düſter und verwünſcht umher, 
Am Abgrund oder ſandiger Düne! 
Hein Edensauge ſteht Euch mehr. 


Natur und Menſchen find verbündet, 
Gu züchtigen, wie ſichs gebührt, 

Die ſtolze Trauer, die Ihr kündet, 
Die Euch erhobnen Hauptes führt, 
Die Gottesläſterung zu rächen 

Der unbegrenzten Hoffnungsgluth,. 
Verfluchte Stirnen zu zerbrechen 
Mit Elementes blinder Wuth. 


verbrannt vom Sommer, froſtverzehret 
Dom Winter bis ins Unochenmark, 
Dom Fieber jedes Glied verheeret, 
Serfegt vom Schilfrohr, das Euch barg, 
Gehetzt von Allen, ausgeſtoßen, 

Fu dürrem Tod verhungert hier, 

Wird Euren Leichnam, Euren bloßen, 
verachten felbft der Wölfe Gier! 


t 


Serenade. 


Eines Toten Stimme verſucht, zu fingen 
Im Grabesgrund, 

weib, hör' ſie in Deinen Winkel dringen, 
Falſch, heifer und wund. 

Oeffne Dein Ohr und Dein Innres dem Klang, 
Der die Saiten durchzieht, 

Schmachvoll und ſchmeichelnd, für Dich gelang, 
Für Dich, dieſes Lied. 

Befingend Dein Aug' aus Onyx und Gold, 
Schattenlos klar, 


*) S. „Zukunft“ vom 22. April 1911. 
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Die Lethe des Buſens, den Styx, entrollt 
Im düſteren Haar. 

Eines Toten Stimme verſucht, zu ſingen 
Im Grabesgrund, 

Weib, hör’ fie in Deinen Winkel dringen, 
Falſch, heiſer und wund. 

Dann lob' ich gewaltig, wie ſichs gebührt, 
Das Fleiſch, das geweiht, 

Sein üppiger Duft kehrt wieder, verführt 
Mein ſchlafloſes Leid. 

Und endlich nenne ich noch den Kuß 
Roth ſchwellender Gier 

Und Deine Süße im Martergenuß, 
Du Engel — Du Thier! 

Oeffne Dein Ohr und Dein Innres dem Klang, 
Der die Saiten durchzieht 
Schmachvoll und ſchmeichelnd, für Dich gelang, 

Für Dich, dieſes Lied! 


var 


Der faun. 


Ein alter Faun aus Terracotta lacht 
Inmitten weiten Rafengrüns und nickt, 
Er prophezeit uns eine ſchlimme Nacht 
Nach dieſem Tag, der uns ſo rein geblickt. 


Der Dich und mich geführt hat, unverſucht, 
In Pilgerſchwermuth, ſanften Weiterziehns, 
Bis dieſe Stunde, die in raſcher Flucht 
Entwirbelt mit dem Ton des Tamburins. 


eur 


Traurige Pfade, 


Der Abend ſenkt erhabne Strahlen nieder, 


Der Wind wiegt Waſſerroſen hin und wieder, 
Die großen, bleichen, die im Schilfe neigen 
Und traurig leuchten übers Waſſerſchweigen. 
Ich irre einſam, führe meine Leiden 

Entlang dem Teiche, unter grauen Weiden, 
Wo aus dem Vebelungewiß erſtehen 
Traumbilder, weiße, die verzweifelt flehen 
Und weinen mit des Waſſervogels Lauten, 
Der flügelſchlagend ruft die Unvertrauten. 

So irr' ich einſam durch den Weidengang, 


Mit mir das Leid ... Ein Bahrtuch, dicht und lang, 
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Aus Finſterniſſen, hat in fahle Wogen 

Den letzten Abendſtrahl hinabgezogen. 

Die weißen Roſen, die im Schilfe neigen, 
Die großen, bleichen, überm Waſſerſchweigen. 


var 


Schäferſtunde. 


Ein rother Mond aus wolkigem Himmel ſteigt 
Und athemdampfend ſchläft die Ebene ein, 
Die Nebel wallen und die Fröſche ſchrein 

Im Binfengrün, das fröftelt und fidh neigt. 


Die Silberkrone ſchließt die Waſſerroſe, 

Und Sitterpappeln, ungewiſſe Schatten 
Geſpenſtergroß in Fernen, dämmermatten, 
Glühwürmchen irren im Gebüſch, im Mooſe. 


Die Mäuschen wachen auf und fern und nah 
Durchrudern ſie mit ſchwerem Flug die Luft, 
Der Nimmelsſcheitel leuchtet, ſchwimmt in Duft 
Und Venus taucht herab. Die Nacht iſt da. 


var 


Ihre Hände. 


Geliebte Hände, die mein Eigen 
Vor langer Seit, ſo ſchön, ſo klein, 
Nach tötlicher Erinnrungpein, 

Nach glaubensloſem Lebensreigen, 
Nach all den Häfen, all den Buchten, 
Den Ländern, reichen ohne Fahl, 
Den heiß erträumten Königsfaal 
Erſchließet Ihr, den lang geſuchten. 
Ihr Hände, ſinnend, herzbehütend, 
Fühl' ich, wie Euer Gnadenmuth 
Verbrecheriſches Unruhblut 

Beſiegt, den Seelenkampf begütend d 
Lügt der Geſichte Wundermahnen, 
Das mir den wahlverwandten Geiſt, 
Das Muttermitleid mir verheißt 
Und grenzenloſes Liebesahnen? 

O füße Rew, wohlthnend Beben, 
Traum, der geſegnet, heilige Hand, 
Du, angebetet und erkannt, 

Neig’ Dich hernieder zum Vergeben! 


. 


Die Zukunft. 
Nevermore. 


Gedenken Du — was willſt Du mir! Herbſt, fahl, 
Scheucht hin die Droſſel durch der Lüfte Grau, 
Die Sonne ſtarrt herab den blaſſen Strahl, 

Das gelbe Laub durchrauſcht der Froſtwind rauh. 


Allein — zu gwein. Und traumhin unfer Gang, 
Im Winde Haar, Gedanken — ſie und ich. 
Bewegter Blick, lebendig goldner Klang 

Fragt leis: Was iſt der ſchönſte Tag für Dichd 


Der ſanften engelsfriſchen Stimme Beben 
Antwort — verſchwiegnes Lächeln. Tief ergeben 
Hüßt' ich die weißen Finger, meinen nah. 


Ach, erſter Blumen erſte Duftesgrüße. 
Ach, erſter Nauch, entzückend, flüfterfüße, 
Von heißgeliebten Lippen erſtes „Ja“! 


re 


Mein Ehetraum. 


Wie oft, ſehnſüchtig ferne, traumgeſchaut 

Die Unbekannte, liebend und geliebt, 

Die jede Stunde neu und doch vertraut, 

Ganz treu, ganz Wechſel, mich begreift, ſich giebt. 


Begreift! Mein Herz, ihr, dem Kriſtalle gleich, 
Hein Käthſel, ach! wie Allen, ihr allein. 

Und meiner Stirne feuchtes Totenbleich 
Erfriſchen, baden Ihre Thränen rein. 


Ob blond, ob röthlich, braun — ich acht' es nicht. 
Ihr Named Voll und ſanft. Wie der ſich ſpricht 
Von Einſtgeliebten, die das Licht verſtieß. 


Ihr Blick iſt Blick aus ſtillem Marmorbilde, 


Die Stimme hat den Klang, die Tiefe, Milde, 
Der Theuren, die der Tod verſtummen ließ. 


& 
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Die Anſozialen. 


ir müſſen dieſen Leuten gegenüber barmherzig ſein, ſonſt 
W können wir von ihnen auch uns gegenüber keine Barm- 
herzigkeit verlangen.“ Alſo ſprach der Wirkliche Geheime Rath 
Krohne in einer Sitzung der Internationalen Kriminaliſtiſchen Ver⸗ 
einigung. Mit „dieſen Leuten“ meinte er die „unſozialen Ele⸗ 
mente“: die gewohnheitmäßigen und die gewerbmäßigen Ver⸗ 
brecher. Eine wunderſame Bergpredigt eigener Ausgabe. Ich 
glaube, der Nazarener würde den Kopf ſchütteln. Die Menſchen⸗ 
liebe unſerer Zeit hat insbeſondere da, wo die geliebten Menſchen 
mit dem Strafgeſetzbuch in Konflikt gerathen oder ſonſt entgleiſt 
find, einen bitteren Beigeſchmack. „Seid barmherzig!“ Iſts nicht 
das böſe Gewiſſen, das uns dieſe Mahnung zuflüſtert? Das böſe 
Gewiſſen unſerer Zeit heißt ſoziales Gewiſſen. Das ſchlägt uns 
von wegen der Rüdfihtlofigfeit des heutigen Daſeinskampfes, der 
ſo viels Exiſtenzen unter die Näder zwingt. Das ſcheucht unſere 
Blicke von den lichteren höhen zu den Abgrundtiefen körperlichen 
und geiſtigen Elends. Das mahnt mit drohendem Finger und 
kränkelt unſere Gedanken an. Du, ich, unſere Geſellſchaft ſind die 
Angeklagten; die Gegner unſerer Geſellſchaft, unſeres Rechtslebens 
ſind die Richter. Bitte: ſeid auch Ihr uns barmherzig! 

Ob wir uns noch ſo ſehr weigern, in dieſen Ton einzuſtimmen: 
das ſoziale Gewiſſen iſt einmal erwacht und läßt ſich nicht mehr 
einſchläfern, auch durch keine Scharfmacher einſchüchtern. Nenne 
es übrigens, der Du bar jedes Uebermenſchenthums biſt, meinet⸗ 
wegen reinſte Menſchenliebe oder verſtehende Barmherzigkeit, wenn 
Dir Das glatter hinuntergeht; mir ſolls einerlei ſein. Laß nur die 
auf mildernde Umſtände eingeſtellte Geſetzesmaſchine weiter arbei⸗ 
ten; aber, bitte, auch richtig. Laß nicht kritiklos und allzu ſemmel⸗ 
weich Alle, Würdige und Unwürdige, am Mahl der Liebe mit- 
ſchmauſen; unterſcheide fein ſäuberlich: ſonſt zeiht man Dich der 
Verſchwendung unſeres köſtlichen Gutes. 

Gern wollen wir verſtehende Milde üben; ſelbſt gegen den 
Verbrecher dort, wo ſeine Schuld auch die Schuld der Geſellſchaft 
iſt. Aber es giebt auch Verbrecher von anderem Kaliber; ſolche, die 
alle Schwächen unſerer Zeit ihren verbrecheriſchen Neigungen dienſt⸗ 
bar machen. Gegen dieſe Leute ſentimentale Milde zu üben, iſt un⸗ 
verantwortliche Schwäche. Deshalb unterſcheide man recht genau. 
Zwiſchen haltloſen, ſchwachen Naturen, die aus Noth, Gewohnheit 
oder Widerſtandsunfähigkeit immer wieder dem Verbrechen an⸗ 
heimfallen, und den energiſchen Berufsverbrechern. 
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Profeſſor Mittermaier aus Gießen hat gegen die „Unſozialen“ 
Sicherungmaßregeln und Vergeltungſtrafen empfohlen. Gemein⸗ 
gefährlich Haltloſe und Gewohnheitverbrecher ſollen in eine Siche⸗ 
rungnachhaft genommen werden, die freilich nicht die Härte der 
bisherigen Strafe haben dürfe, unter Umftänden aber das ganze 
Leben lang dauern müſſe. Ich würde einen argen Mißgriff in der 
gleichen Behandlung zweier Kategorien von Verbrechern ſehen, die, 
ſo weit die ſubjektive Verantwortlichkeit in Frage kommt, oft faſt 
nichts mit einander gemein haben und die auch das objektive Ur⸗ 
theil einander ſehr fern halten müßte. Soll etwa ein elender Ge⸗ 
wohnheitverbrecher, weil er wieder einmal ein Paar alter Hoſen 
geſtohlen hat, die Strafe (wollte ſagen: Sicherungnachhaft) erlei⸗ 
den wie ein profeſſionaler Geldſchrankknacker? Beſonderes Beden⸗ 
ken regt ſich vor der Empfehlung einer Sicherungnachhaft auf Les 
bensdauer. Haltloſe und Gewohnheitverbrecher würden damit doch 
wohl allzu hart beſtraft. Es iſt ja ſehr bequem, dieſe unbequemen 
Elemente unſozial zu nennen und, im Intereſſe der Geſellſchaft, in 
die Verſenkung verſchwinden zu laſſen. Oft ſind aber nur die Ver⸗ 
hältniſſe, in denen ſie leben und zu Gewohnheitverbrechern werden, 
unſozial. Hier wäre der Verſuch ſozialer Rettung oder doch Beſſe⸗ 
rung geboten. Aber nicht durch Anwendung langer Sicherunghaft 
„mit milder Behandlung“, wie Profeſſor Mittermaier ſo ſchön 
jagte, ſondern, wie Staatsanwalt Rofenfeld aus Berlin vorſchlug, 
durch energiſche und vom Herzen geleitete Entlaſſenenfürſorge. 
Dieſe Fürſorge muß aber ſyſtematiſch und in großem Stil betrie= 
ben werden. Vom Staat. Die Wirkſamkeit der jetzt ſchon an vielen 
Orten beſtehenden privaten Fürſorgevereine für entlaſſene Straf- 
gefangene iſt unzureichend. Ich halte ſie ſogar im Prinzip für 
ſchädlich, da ſie dem Staat eine Pflicht abnehmen, der er ſich un⸗ 
bedingt ſelbſt unterziehen muß. 

Ich bin übrigens da, wo man nicht mit wirklich „ſchweren 
Jungens“ zu thun hat, für kürzere Strafen. Die langen, in ein⸗ 
facher Freiheitentziehung, verbunden mit Arbeitzwang, beſtehen⸗ 
den Strafen haben den Nachtheil, daß ſich der Verbrecher leicht an 
ſeinen Zuſtand gewöhnt und ſich dann leidlich wohl fühlt. Dann 
hat die Strafe aber ihren Zweck verfehlt. Da iſt es viel richtiger, 
die Strafen kürzer, aber empfindlicher zu geſtalten. Ein dazu ge- 
eignetes Mittel ift die Einzelhaft. Noch immer ſitzen in allen fleiz 
neren und mittleren Gefängniſſen mehrere Verurtheilte in einer 
Zelle. Da giebts kaum Langeweile. Kommt noch hinzu, daß die 
Leute anderswohin zur Arbeit geſchickt werden, dann iſt das Leben 
im Gefängniß erträglich. Die ganze Schwere der langen Strafen 
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lernen aber die in der Freiheit zurückgelaſſenen Angehörigen ken⸗ 
nen, denen der Ernährer fehlt. Ich bin ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren Gefängnißvorſteher und habe unzählige Briefe der unglück⸗ 
lichen darbenden Frauen an ihre eingeſperrten Ehemänner geleſen. 
Das bitterſte Leid ſpricht aus ihnen. Knapp zu eſſen, keine Hei⸗ 
zung, Wohnung gekündigt. Ich möchte den Gegnern meiner An- 
ſicht dieſe Briefe zu leſen geben. Und dann auch die anderen: die 
von leidlichem Behagen diktirten Epiſteln der im Gefängniß ſitzen⸗ 
den Ehemänner. „Wir geht es hier ſo weit ganz gut und ich hoffe 
von Euch das Gleiche.“ Das iſt der ſtereotype Anfang. Man ver⸗ 
kürze die Strafen und mache ſie durch Einzelhaft empfindlicher: 
dann werden die Briefanfänge aus dem Gefängniß anders lauten, 
die Inſaſſen ſich vor neuer Beſtrafungmöglichkeit hüten und ihre 
Frauen und Kinder den Ernährer nicht mehr ſo lange entbehren. 

Ganz anders liegt die Sache aber bei den energiſchen Na- 
turen, denen das Verbrechen Beruf iſt. Wer ſie mild behandelt 
wiſſen will, kennt die Verbrecherpſyche nicht. Gewiß iſts oft ſchwer, 
im einzelnen Fall zu unterſcheiden, ob Haltloſigkeit und Schwäche 
oder verbrecheriſcher Wille das Agens zum Verbrechen war. Wo 
dieſer Wille aber erkannt iſt, da mögen die Apoſtel der Milde un⸗ 
erhört bleiben. Geheimrath Krohne, der für die Unſozialen ohne 
Anterſchied Barmherzigkeit fordert, ſteht freilich nicht allein. Der 
brave Bürger pflegt, nachdem er den erſten Schrecken vor der im 
Lokalanzeiger prompt mitgetheilten „grauſigen That“ verwunden 
hat, bald ſeine Entrüſtung in Neugier zu wandeln. Mama und 
Tochter, dieſe echt deutſchen Frauenſeelen, folgen dem Papa. Die 
Sache wird „furchtbar intereſſant“. Die Zeitungnachrichten werden 
verſchlungen. Dann kommt die Hauptverhandlung. Der Zuſchauer⸗ 
raum iſt dicht gefüllt und man ſieht die eleganteſten Toiletten. 
Mama iſt natürlich auch da; für die Tochter ſchickt ſichs noch nicht 
(man muß immer auf gute Sitte halten). Welche Bilder rollt die 
Verhandlung auf! Unter dem ſtraffen Atlasmieder wechſeln Ent» 
ſetzen und ſüßes Gruſeln ab. Der Vertheider ſpricht ſo ſchön; und 
ehe man ſichs verſieht, iſt die Neugier des Publikums in zärtliches 
Mitleid umgeſchlagen. „Es geht ein finſtrer Geiſt durch unſer 
Haus.“ Ein Geiſt der Decadence, der das Witleid vergeudet, mit 
dem Anwürdigen liebäugelt, dem entarteten Verbrecher fajit mehr 
Mitgefühl entgegenbringt als dem Opfer dieſes Unholds. 

Der vollendete Gauner, Hochſtapler und Räuber verlangt gar 
keine empfindſame Milde vom lieben Publikum; er will ſeine 
Kräfte mit denen der Geſellſchaft meſſen. Er wird vielleicht vor 
blöden Augen den reuigen Sünder ſpielen, doch bei der erſten Ge⸗ 
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legenheit, die ſich wieder bietet, mit der Browningpiſtole in der 
Hand im dunklen Kämmerlein oder im Eveningdreß unter den 
Gäſten eines Prunkhotels fih neue Opfer ſuchen. In dieſen Ver- 
brechernaturen iſt der Impuls zur That der heiße Drang, ſich unter 
allen Umftänden auszuleben; dieſer Verbrechertyp, deſſen Vertre⸗ 
ter ihren Mitmenſchen die Mittel zu amuſantem Lebenswandel ab⸗ 
zwingen, iſt ſeinem innerſten Weſen nach unſozial. Nur in den 
allerſeltenſten Fällen giebt es für dieſe Naturen eine Bekehrung 
durch menſchlich liebevolle Behandlung. Der nach wüſter Selbſt⸗ 
bethätigung drängende Wunſch wird faſt ſtets ſtärker ſein als ein 
guter Augenblicksvorſatz. Nur die Erkenntniß, daß die bekämpfte 
menſchliche Geſellſchaft doch der ſtärkere Theil iſt, kann hier zum 
Verzicht auf die Verbrecherlaufbahn nöthigen. Einer energiſchen 
Verbrechernatur imponiren nur energiſche Strafmittel. Ihr kann 
auch die vorgeſchlagene Sicherungnachhaft heilſam werden. 
Rofenberg. Amtsgerichtsrath A. von Woldeck. 
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ie der Punkt von dem Naum, auch dem kleinſten, unendlich vers 

ſchieden iſt, ſo iſt es die Logik von allen möglichen Denkweiſen. 
Alle Denkweiſen (es kann deren unzählige geben, wie es unzählige 
Sprachen giebt, die vielleicht auf ſie zurückzeigen) ſind konkret; die 
Logik aber, die Eine, iſt ein nur Gedachtes, eine Idee, ein Abstraktum; 
ein Grenzbegriff, deſſen Funktion ift, uns in unſere Schranken zurück⸗ 
zuweiſen, nicht, uns in ein Reich des Abſoluten hinüberzuführen. Die 
verſchiedenen Denkweiſen gravitiren nach der Logik, nähern ſich ihr in 
unendlicher Progreſſion, erreichen ſie aber nie; oder, wie wir für unſe⸗ 
ren Zweck beſſer ſagen könnten: alle Denkweiſen wurzeln in der Logik, 
theilen ſich, je weiter ſie ſich von ihrem Urſprung entfernen, deſto mehr 
und ſtehen einander am Ende als unüberbrückbare Gegenſätze gegen⸗ 
über. Als Hauptrichtungen laſſen ſich unter allen möglichen Denk⸗ 
weiſen zwei unterſcheiden: je nachdem ſie entweder an dem Satze der 
Identität oder an dem des Widerſpruches orientirt ſind. Der Satz 
A = A weiß noch nichts von den Schranken der Individuation, jagt 
über das Ich und Du, über das Hier und Dort, über das Nun und 
Dann nichts aus. Dieſe Unterſcheidungen bringt erſt die, wie es ſcheint, 
im ſtrengſten Sinn unberechtigte Amkehrung des Identitätſatzes in 
die Welt: Wenn A = A, fo ift A non — A; dieſer Satz des Wider- 
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ſpruches ift der eigentliche reine Ausdruck des principii individuationis. 
Je nachdem eine Denkweiſe mehr nach dem Satze der Identität aus- 
gerichtet iſt oder mehr auf der Funktion des Satzes des Widerſpruches 
beruht, ergiebt jih als Konſequenz eine organiſche oder eine medha- 
niſche Weltauffaſſung. Der Satz des Widerſpruches, als der im Leben 
brauchbarere, hatte im Kampf der Denkrichtungen natürlich mehr 
Chancen, ſich durchzuſetzen, als der Satz der Identität. So ging die 
indiſche Philoſophie, die faſt völlig auf dieſem Satz beruhte, unter und 
mußte der des weſtaſiatiſch-europäiſchen Denkens, das jih zum größten 
Theil auf dem Satze des Widerſpruches auferbaute, weichen. Wie 
einſeitig erſcheinen uns heute die Identitätphiloſophien des indiſchen 
und griechiſchen Alterthums: das Vedänta⸗Syſtem mit feiner Gleich- 
ſetzung von Atman und Brahman, die Lehre des Buddha, der den 
Individualismus sakkäyaditthi, die Ketzerei der Individualität, nannte, 
die Weltdeutung des Renophanes, dem der Sillograph Timon, iro- 
niſch, wie er meinte, das Wort in den Mund legt, wohin er auch ſei⸗ 
nen Blick wenden möge, löſe ſich ihm Alles in eine Einheit auf, und 
die Philoſophie des Parmenides, des Zeno und Meliſſus; und wie 
modern dünkt uns dagegen ein Anaxagoras mit feinen Homoiomerien 
und ſeinem Nus! 

Bemerkenswerth iſt, daß die Identität-Denker nie eine Religion 
im Sinn eines ſtrengen Gottesglaubens hervorbrachten, während die 
Widerſpruch-Denker den Monotheismus erfanden. Jene konnten von 
ſich aus niemals auf die Idee eines außerweltlichen Weſens gerathen, 
weil, wo kein Ich als ſtreng von allem Anderen geſchiedene Einzelheit 
gedacht wird, auch kein ſolches Du erdacht werden kann;“) Dieſe muß⸗ 
ten auf fie verfallen, denn wer das Ich als eine metaphyſiſche Weſen⸗ 
heit ſetzt, als eine Unterſchiedenheit von allem Anderen, ſetzt überall, 
zuletzt auch dort, wohin feine Kompetenzen nicht mehr reichen, im Un 
endlichen, Etwas von Allem Verſchiedenes, ein Alles überragendes 
Du, nämlich Gott. Die Myſtik ſteht zwiſchen beiden Denkweiſen; ſie 
geht von der Widerſpruchslogik aus und erſtrebt Identität als höchſtes 
Gut. Jede irgendmögliche Religion erweiſt ſich im Grunde als eine 
Ueberſteigerung des Ich-Gefühls. Und wenn eine religiöſe Weltſtim⸗ 
mung wie die Myſtik ſcheinbar gerade durch die Preisgabe des indi- 
viduellen Selbſt zu Stande kommt, jo zeigt eine genauere Analyie, 
daß diefe Wandlung nur durch die „Verabſolutirung“ des Ich-Gedan— 
kens möglich wird. Das individuelle Selbſt ſchwillt gleichſam zum 
Welten⸗Ich. Eine völlige Preisgabe des Selbſt erreicht jedoch auch die 
pantheiſtiſche Myſtik in der Hingabe des Einzelnen an das All nicht, 
denn immer bleibt, wünſchend und ſehnend, das Ich, wenn auch nur 

*) Tat Tvam asi, Das biſt Du, der berühmteſte Spruch indiſcher 
Weisheit, bedeutet: alle Individuation iſt Blendwerk, Täuſchung, 
Irrthum, Illuſion; und wenn ich jhon unterſcheiden muß, fo nenne 
ich Alles lieber ein Du als ein Ich. 
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noch als das Gefühl des Abſtandes vom All-Einen, zurück. Religion 
kommt zunächſt aus dem Drang, über ſich hinaus zu ſtreben; ein Wollen, 
ein Streben, ein Hang, aus Leiden ſtammend, bleibt fie immer. Reli- 
gion iſt das Gefühl, das aus Unzufriedenheit und Begier nach Etwas 
außer, über ihm greift und verlangt. Angelus Sileſius nennt ſeine 
Sehnſucht nach Gott geradezu Hunger nach Gott; und hinter der Alle— 
gorie des chriſtlichen Sakramentes der Kommunion liegt der ſelbe 
Sinn des Verlangens nach der Befriedigung eines tiefen Bedürfniſſes, 
ganz im Gegenſatz zu allem Glauben, der niemals den Charakter eines 
Verlangens, ſtets den eines Habens zeigt. Wit der Setzung des Ich, 
die auf dem Grund aller Religion fühlbar ift, hebt gleichſam die Pro- 
jizirung des Ich ins Unendliche an; im Unendlichen wird es, wo ſonſt 
kein Inhalt gefunden werden kann, Gott. Gott und Ich find Korrela- 
tiva: wird das eine aufgehoben, ſo hat das andere ſeinen Sinn ver— 
loren. Dies weiß wiederum Sileſius ungemein draſtiſch auszudrücken, 
indem er ſagt: Gott kann ohne mich nicht einen Augenblick ſein; wenn 
ich vergehe, muß er den Geiſt aufgeben. 

Dieſes Ich nun iſt im Sinn der organiſchen Betrachtungweiſe, 
der objektiveren und daher ſzientifiſchen, eine bloße Illuſion. Wäre 
nämlich der Ausſtrahlungpunkt der Religion, das Ich, eine objektiv 
erhärtbare, alſo nach dem Satz der Identität erdenkbare Sache, ent— 
ſpräche dieſem Ich-Gedanken irgendwie und irgendwo Etwas in der 
Struktur des Weltganzen, jo ift klar, daß feine Projektion und Aus- 
weitung niemals ein völlig Falſches und Grundloſes ans Licht fördern 
könnte. Aber dieſes Ich ſelbſt ift eine Vorder grundserſcheinung und 
wird durch die naive Rückbeziehung von Empfindungen auf Etwas, 
das da empfindet, exiſtent. Der Satz des Carteſius: „Ich denke“ iſt 
noch weniger einwandfrei logiſch als der Satz: „Ich empfinde“. Un- 
widerſprechlich logiſch ift nicht einmal die Ausſage, daß es Empfin- 
dungen giebt, da der Satz der Identität nicht beſagt, daß es ein 4 
(Empfindungen) giebt, ſondern nur: Wenn es ein A (Empfindungen) 
giebt, jo iſt A— A (Empfindung = Empfindung). Dieſes Wenn ſtammt 
nicht aus logiſchen Gründen, ſondern aus der Wahrnehmung, alſo 
aus den Sinnen. Daher läßt ſich die Exiſtentialität logiſch allerdings 
leugnen, wie es Manche in einer übertriebenen Schätzung der logi- 
ſchen Zulänglichkeit unter gefliſſentlicher Ausſchaltung der ſinnlichen 
Wahrnehmung verſucht haben (Gorgias). Zwiſchen dem Zuwenig und 
dem Zuviel ſteht die Ausſage: „Es denkt“ (Lichtenberg) und „Es em⸗ 
pfindet“ (Mach). Das Ich in dem Satz: „Ich denke“ hat nur einen 
praktiſchen Werth, aber durchaus keinen logiſchen Accent; es iſt eine 
rein grammatiſche Hilfe, logiſch aber eine Erſchleichung, die ouf das 
Unvermögen des naiven Bewußtſeins zurückgeht, Etwas, das objektiv 
iſt, anders als in Bezug auf ein Subjekt aufzufaſſen. Daß es Empfin⸗ 
dungen giebt, iſt nicht logiſch, aber ſinnlich gewiß; daß ich es bin, der 
empfindet, iſt weder logiſch noch ſinnlich gewiß. Auch in dem Satz: 
„Ich denke, alſo bin ich“ iſt nur Das, was zu beweiſen war, im Voraus 
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ſchon behauptet worden, nämlich in der logiſch und ſinnlich unzuläſſi⸗ 
gen Subjektivirung einer objektiven Thatſache. Zuvor mußte bewieſen 
werden, daß die Subjekt⸗Objektſtellung einer Thatſache außerhalb des 
menſchlichen Bewußtſeins entſpricht. Dieſe Frage hat jedoch erſt ein 
Größerer nach Descartes geſtellt: Kant; und er hat, im negativen, bez 
deutenden Theil ſeiner „Kritik der Reinen Vernunft“ gezeigt, daß es 
nicht ſo ſein könne; womit die dogmatiſche Setzung eines abſoluten Ich 
(und damit auch deſſen Projektionform: Gott) haltlos geworden iſt. 
Daß die mechaniſch-materialiſtiſche Faſſung des Ichbegriffs zu 
ganz anderen Konſequenzen führt und führen muß, iſt darin begrün⸗ 
det, daß für ſie der Satz des Widerſpruches eine eben ſo große, ja, eine 
größere Dignität hat als der Satz der Identität. Hier kann aber bloße 
Kritik nie ganz entſcheiden, auf welcher Seite das höhere Recht liegt. 
Denn wenn ſchon der Satz A = A auf Treue und Glauben hingenom⸗ 
men werden muß, ſo iſt kein realer Grund, den anderen, A non — A, 
unbedingt zu verwerfen (etwa, indem man ſagt, dieſer verhalte ſich zu 
jenem wie Aberglaube zum Glauben, wofür ſich etliche Anhaltspunkte 
finden ließen). Höchſtens kann ſich hier die feinere Sinnlichkeit auf 
ihr Credo berufen, wobei es ſein Bewenden haben muß. 
Pſychologiſch betrachtet, zieht die mechaniſch⸗materialiſtiſche Auf⸗ 
faſſung in allem Weltgeſchehen nur das Einzelne, das Atom, in Be⸗ 
tracht und ſieht im günſtigſten Fall die Polarität der Dinge, während 
die organiſche Auffaſſung die Einzelheiten zuſammenſchaut und das 
Durch- und Füreinander, die Totalität berückſichtigt. Die mechaniſche 
Weltauffaſſung will in der Seele, im Ich, eine Monade erblicken, 
(Leibniz), die einzig iſt, auch im Sinn der Einmaligkeit. Dagegen ſieht 
die andere im Prinzip der Individuation einen Irrthum unſeres an 
feſte Normen gebundenen Intellekts, dem überall, wo wir nicht ſind, 
nichts entſpricht. Das „Ich bin“ der atomiſtiſch-mechaniſchen Weltan⸗ 
ſchauung ſteht wie ein Fels im Strom der Zeit; es iſt das „Zeitloſe“. 
Praktiſch iſt demnach dieſe Auffaſſung von unleugbarem Werth. Wir 
könnten kein Bewußtſein vom Zeitverlauf, keine Erinnerung, haben, 
wenn ſich in uns nicht Etwas der „Zeit“ entgegenſtellte: als eine Kon⸗ 
ſtanz, die aber nicht als eine abſolute zu. nehmen fein wird, ſondern 
nur als eine langſamere Veränderung; die Zeitempfindung wäre alſo 
die Empfindung der Differenz zwiſchen zwei (oder mehreren) Bewe⸗ 
gungsgeſchwindigkeiten. Das Ich im Sinn der organiſchen Deutung iſt 
kein beharrendes Ich, ift nicht, wie dieſes, irgendwo im Ewigen gleich» 
ſam feſtgebunden. In den Fluß der Dinge ward es hineingezogen und 
weiß von keinem ſtrengen Gegenſatz zwiſchen Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart (eine wunderliche Erſcheinung, die Goethe an ſich mit Erſtaunen 
erlebte und beſchrieb), zwiſchen Subjekt und Objekt, zwiſchen Pſychi⸗ 
ſchem und Phyſiſchem. Das Ich iſt unrettbar. Dieſes Wort Machs, in 
dem indiſche Weisheit wieder zu Ehren gelangt, hat erorzirende Ges 
walt: wo es ertönt, zerſtiebt aller Spuk. Ludwig Berndl. 
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Jüdinnen.“) 


N be bog Hugo um die Ecke des Waldweges. Da wurde er 
durch einen unerwarteten Anblick feſtgehalten. Eine weißge⸗ 
kleidete Dame lag auf der Erde, das Geſicht zwiſchen den Armen und 
dem Boden zugewendet. Eine andere Dame, dunkel gekleidet, und ein 
Herr ſchienen ſich um ſie zu bemühen. Die Dame lebhafter, beſorgter, 
fächelte mit den Händen der Liegenden Luft ins Geſicht, ſprach ſchnell 
und unverſtändlich; der Herr, ohne Hut und im Frack, allem Anſchein 
nach ein Kellner, zeigte ſich bei näherer Betrachtung eher in der Rolle 
eines Wartenden als eines Helfers. Und als nun auch er, nach einer 
Pauſe, auf die Liegende losredete, machte es ſogar faſt den Eindruck 
einer Drohung. Hugo ſtand ſtill, ungewiß, ob er eingreifen ſolle. Da 
warf ſich die alte Dame herum, ohne Beſinnung, zufällig, wie in die 
Ferne gekehrt, und rief mit ſchwacher, verzweifelter Stimme nach Hilfe, 
Hilfe. . .. Mit einem Ruck war Huge an ihrer Seite. 

„Was giebt es denn? Kann ich helfen?“ 

Sofort hob fih das Geſicht der weißgekleideten Dame vom Boden 
empor. Sie war noch jung; blonde Haare fielen in einem zerrauften 
Kranz über ihr Geſicht. „Retten Sie mich, ſchützen Sie uns!“ Sie 
ſchluchzte; die Hand an ihrer Friſur zitterte. 

Hugo ſah ſie an, wandte ſich dann an die ältere, die, glückſelig, 
ein Lebenszeichen erhalten zu haben, und ohne ſich mehr um Hugo zu 
kümmern, den Kopf der jüngeren an ſich emporzog und mit Küſſen 
bedeckte. Sie ſuchte ihr zu helfen, ſie zu ſtützen, ſie aufzurichten. Müde, 
wie man ſich herabgleiten läßt, bog ſich die weiße Dame an ihrer Bruſt 
empor, eine Hand auf der Erde noch bei ihrem Hut, der abgefallen war, 
zurücklaſſend, und ſandte verwirrte Blicke umher, der älteren Dame 
zu. „Oh, meine Mutter!“ 

Hugo, von den Beiden verlaſſen, die in heftiger Erregung nur mit 
einander ſich beſchäftigten, ſchritt nun auf den Kellner los. Nur er 
konnte Auskunft geben. „Was iſt vorgefallen?“ 

„O nichts, bitte.. . . Ich wollte nur ... die Rechnung hat um eine 
Krone mehr gemacht. ... Ich habe falſch herausgegeben....“ 

Aus der Umarmung warf ihm die Tochter einen flehenden Blick 
zu. Hugo, für den einen Moment lang die Situation verſtändlich ge⸗ 
weſen war, ſtand nun wieder rathlos. Die Mutter, als hätte ſie auf den 
Augenblick gewartet, begann plötzlich, zu weinen, als ſie die Tochter 
wieder feſt auf den Beinen ſah, ihren Sonnenſchirm ſchüttelnd, wie um 


*) Fragmente aus dem Roman „Jüdinnen“ (Axel Juncker in 
Berlin); Bruchſtückchen, deren Werth auch ohne Kenntniß des Gan— 
zen, der Handlung, geſchätzt werden kann, weil ſie den Betrachter vor 
den ſelten gewagten und doch, nach Bieler Meinung, nothwendig ge- 
wordenen Verſuch ſtellen, in einem deutlich abgegrenzten Kreis öfter- 
reichiſchen Lebens die Pſychologie jüdiſchen Weſens erkennen zu lehren. 
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ihn von Moosflocken zu reinigen. Nun war ſie wieder hilfbedürftig, 
wurde von der Tochter feſtgehalten. „Schnell, ſchnell“, riefen die Bei- 
den. Hugo, ganz verſtört, griff in die Taſche und holte eine Krone aus 
dem Portemonnaie, die er dem Kellner reichte. Mit einer kleinen, ern- 
ſten Verbeugung nahm ſie der Kellner und verſchwand. 

Den Hut ziehend, jetzt erſt, näherte ſich der Jüngling höflich den 
beiden Frauen. 

„Er iſt weg, Mama, nun, er ift weggegangen ... Dank Ihnen!“ 

„Aber ich weiß gar nicht.“ 

„Sie haben mich gerettet....“ 

„Du Ueberſpannte“, rief die Mutter und hörte ſofort zu weinen 
auf. „Mit Dir weiß man ſchon nicht.... Mein Herr, Sie haben uns 
in einer Lage gefunden. . .. Alles biſt Du ſchuld, Frene! Bitte, ent- 
ſchuldigen Sie doch....“ 

„Aber, ich bitte ſchön, es war meine Pflicht. . ..“ 

Hugo erſchrak. Er hatte gerade, wie es ihm im Munde lag, einige 
offene und beſcheidene Worte über ſeine That ſagen wollen, da unter— 
brach ihn ein ſeltſamer Blick Frenens. Liſtig und, faſt ſchien es, mit 
Ironie fah fie ihn an; plötzlich kühl und überlegen. „Nun, unfer Ritter, 
gehen Sie noch ein Stückchen mit uns?“ Hugo fühlte ſich plötzlich von 
oben bis unten gemeſſen, abgeſchätzt, überprüft; er ſpürte die Noth— 
wendigkeit, etwas Ernſthafteres zu jagen. Aber Irene, die nun neben 
ihm ging, mit kurzen Bewegungen ihren Hut feſtſteckte, lächelte jetzt: 
„Wir wollen uns doch zunächſt bekannt machen, wie es ſich gebührt, 
nicht- wahr? Ich heiße Irene Popper, Das ift meine Mama... und 
Sie, Herr Ritter....“ 

„Hugo Noſenthal.“ . 

„Gymnaſiaſt, nicht wahr?“ 

„Ja.“ Verwundert blickte er ſie an. Nun, ſeinen Beruf mochte 
ſie an dem Schulbuch erkannt haben, das er in der Hand trug. Aber 
warum lag in ihrem Ton Etwas, als mache ſie ihm dieſen Beruf zum 
Vorwurf? Verſpottete ſie ihn? Sie redete ſo, als korrigire ſie Fehler, 
die er gemacht hatte, ohne überdies beſonderen Werth darauf zu legen. 
Seine ganze Selbſtzufriedenheit war mit einem Schlag verſchwunden. 
Im Gegentheil: er glaubte, die Sache irgendwie ungeſchickt angefaßt 
zu haben; vielleicht hätte er ſich zuerſt vorſtellen ſollen. Vorhin hatte 
er noch gemeint, Etwas geleiſtet zu haben. Wer hätte es aber jetzt die⸗ 
ſer eleganten Dame angeſehen, daß ſie ſich eben noch im Gras ge— 
krümmt hatte? n 

„Wir haben einander unter jo ſonderbaren Verhältniſſen kenne 
gelernt,“ fuhr ſie, immer ruhig lächelnd, fort, „daß wir wohl über die 
Förmlichkeiten hinweggehen können. Auch ſcheinen Sie eine Erflä- 
rung zu erwarten. ...“ 

Hugo ſchwieg, gänzlich verſchüchtert. 

„Nun, geniren Sie jiġ nicht.... Sie haben ja das Recht dazu.“ 
Sie griff in ihr Täſchchen. „Ich glaube auch, bemerkt zu haben, daß 
Sie Etwas für uns auslegten. . .. Ich war jo erregt....“ 


A 
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„Nichts war daran“ (jetzt miſchte ſich die Mutter ins Geſpräch, 
die hinter ihnen herging). „Glauben Sie es mir. Der Kellner war uns 
nachgegangen, um eine Nachzahlung zu verlangen, ſonſt nichts. Kaum 
aber ſieht ihn Frene (jie war ſchon den ganzen Nachmittag über jo 
nervös): gleich fällt jie in Ohnmacht...“ 

„Das Fräulein hat alfo...“ 

„Meine Mama iſt immer Optimiſtin“; die Tochter zog ihn mit 
ſich. „Das aber ſagſt Du nicht, Mama“; ſie drehte ſich wieder um, 
„warum ich den ganzen Nachmittag ſo nervös war. Wahrſcheinlich 
haſt Du es nicht einmal bemerkt, daß dieſer Kellner mich immerfort 
fixirt hat, als wir im Schützenhaus ſaßen, daß er mir die Hand zu 
drücken ſuchte, als wir zahlten...“ 

„Einbildung!“ 

„Daß er uns nachging und plötzlich an dieſer einſamen Stelle mit 
einem Schrei auf mich losging. ..“ 

„Du haſt geſchrien, nicht er....“ 

„So find die Mütter.“ Irene ſprach nur noch mit Hugo; und die 
Mutter, nun auch beruhigt und, wie es ſchien, an diefe Vernachläſſi— 
gung gewöhnt, blieb ein immer beträchtlicheres Stück hinter den Bei⸗ 
den zurück. „Sie ſehen nichts, ſie hören nichts, höchſtens, wenn es ſich 
ums Heirathen handelt. Das heißt: ums Verheirathen ihrer Töchter; 
dann find jie dabei, dann machen fie die Augen auf. . .. Ach Gott!“ 
Sie nahm einen reſignirten Ausdruck an. 

„Es wird aljo ewig unklar bleiben. . ..“ Hugo ſuchte zu vermitteln. 

Gleich war jie beleidigt: „Wenn Sie mir nicht glauben ...“, aber 
ſofort beſann ſie ſich und lächelte wieder: „überdies habe ich ja gar 
keine Urſache, auf diefe Eroberung beſonders ſtolz zu ſein, nicht wahr?“ 
Ihr Lächeln zog den Mund ſchief, die eine Hälfte des Mundes ging in 
die Wange empor, während die andere ſich eher herabzuſenken ſchien. 
Nicht gerade die Miene der Verachtung war von dieſer zweiten Wange 
abzuleſen, aber immerhin etwas Zurückhaltendes, eine Reſerve, Etwas, 
das über das Lächeln der einen Wange zu lächeln ſchien. Oder als ob 
Irene über etwas ganz Anderes lächle, als man nach dem Gang des 
Geſpräches vorausſetzen mochte, und als ob fie zugleich mit einem ge= 
wiſſen Stolz andeuten wolle: Ja, wenn Ihr wüßtet, worüber ich lächle! 
Das iſt nicht ſo einfach, iſt nichts für Euch! Eigenthümlich war es auch, 
daß ſie den Mund beim Lächeln nicht öffnete, keine Zähne ſehen ließ, 
ſondern eher noch die Lippen feſter aneinanderpreßte, ſo daß ſie noch 
ſchmaler und blaſſer ſchienen als ſonſt. Hugo war ganz gefeſſelt, indem 
er fie betrachtete... Sie fuhr fort: „Ein Wenig komiſch muß ich Ihnen 
ja vorkommen, wenn Sie meiner Mama zuhören..“ 

Er wollte zu einer längeren Widerlegung anſetzen. „Sie bringen 
mich in Verlegenheit. ...“ 

„Nein, nein,“ unterbrach ſie, „Sie haben Recht. Ich muß ja allen 
Menſchen ſonderbar erſcheinen. Ganz einfach; wiſſen Sie, warum? 
Weil ich es bin. Vielmehr: ich bin es nicht. Ich bin vielleicht ganz 
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gewöhnlich. Jedenfalls wäre ich es gern. Aber mein Schickſal iſt ſo 
merkwürdig. Ich lebe in Geheimniſſen, in Erlebniſſen, ich muß jeden 
Tag Etwas erleben. Ich will es ja nicht. Ich habe ſchon genug davon. 
Aber da hilft nichts: es kommt zu mir, es drängt ſich direkt an mich.“ 

Noch nie hatte Hugo ein Mädchen ſo reden gehört. Eine unklare 
Fülle von neuen Vorſtellungen tauchte auf. Mädchen: Das waren doch 
dieſe weißen dummen Geſchöpfe, denen man Blumen in die Tanzſäle 
bringt, denen man auf den Tennisplätzen Witze erzählt, für deren Be— 
dürfniſſe man fih einrichtet, vereinfacht. Und jetzt.... Dieſe redete ja 
wie ein geſcheiter Mann; man konnte mit ihr wirklich vernünftig 
ſprechen, von Allem vielleicht, wie man wollte. Er war von Natur 
aus zur Begeiſterung geneigt. Jetzt faßte ihn eine heftige Verehrung 
für die Dame neben ihm; wie weit dieſes Zuſammentreffen ſein Leben 
beeinfluſſen könne, ſchien ihm noch gar nicht abſehbar. Jedenfalls 
fühlte er: Was ihm vorhin an ihren Reden beinahe arrogant erjchie= 
nen war, fand er jetzt ganz berechtigt. So ein hervorragendes Weſen. 
Eine Erregung beherrſchte ihn, ſein Herz öffnete ſich: „O ich verſtehe 
Sie! Ich weiß, was ein Geheimniß bedeutet.“ 

„Bei mir giebt es ſchon gar nichts Normales mehr, in meinem 
Leben“, fuhr ſie mit ſchmerzlichem Zucken ihrer Mundwinkel fort und 
nun ſchien dieſes Zucken Etwas vom vorigen Lächeln zu haben, wie 
auch das vorige Lächeln vom Zucken. „Und das Schrecklichſte dabei: 
Alles ijt von dem einen Geheimniß beherrſcht, Alles geht darauf zu- 
rück. Auch wenn ich den Zuſammenhang nicht gleich einſehe, bin ich 
jetzt ſchon immer im Voraus überzeugt, daß es wieder mit der jelben 
Sache irgendwie zuſammenhängt. Mein ganzes Leben hat eben ſeinen 
Charakter, feinen phantaſtiſchen Anſtrich von dieſer einen Sache. 
So, zum Beiſpiel, heute, diefe blödſinnige Geſchichte mit dem verlieb- 
ten Kellner; glauben Sie, ich würde mich nur einen Moment wun⸗ 
dern, wenn auch dieſe Geſchichte wieder von meinem Geheimniß her— 
käme? Wundern? Ich bin davon überzeugt.“ 

„Wie haben Sie Recht, Fräulein“, ſagte Hugo mit ehrlicher Be— 
wunderung. „Ich kann Ihnen Das nachfühlen. Wenn ich auch bisher 
mein Gefühl noch nicht in Worte gekleidet habe. Ich habe nämlich auch 
ein Geheimniß.“ Er hoffte, daß ſie ihn näher danach fragen würde. 

Sie aber ſchaute ihn mit eigenthümlichem Blick ihrer hellgrauen 
Augen an: „Sie auch?“ Sie war etwa um einen Kopf größer als er; 
und, jo ſagte er ſich, vielleicht kam die eigentlich unangenehme hoch⸗ 
müthige Art ihres Schauens nur von dieſer Größenverſchiedenheit. 
„Sie ſind noch ſehr jung, nicht wahr?“ 

„Septimaner.“ 

„Wie ich gut rathen kann.“ 

„Nun, es iſt nicht ſo arg.“ Er verſuchte, ihren abweiſenden Ton 
nachzuahmen. „Ich bin nämlich nicht Gymnaſiaſt, wie Sie riethen, 
ſondern Realgymnajiaft....“ 
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„So? Wie iſt Das eigentlich?“ Sie hörte ihm aufmerkſam zu, 
während er ihr erklärte. Sofort ſchwoll ſeine Freude wieder. Nie hatte 
er mit Mädchen jo ernſt ſprechen können. . . . Er beeilte ſich, um ihr 
nicht läſtig zu fallen, faßte in drei Sätze Alles zuſammen, ſeine Er— 
ziehung, ſeine Neigungen, fein Ideal. 

„Das iſt ſonderbar“, ſagte ſie, gleichſam anerkennend. 

„Warum ſonderbar? Finden Sie Das wirklich. . ..“ 

„Nun, Nealgymnaſium iſt etwas Sonderbares. Jedenfalls iſt es 
nicht jo gewöhnlich wie Realſchule oder Gymnaſium.“ Dieſer Gedanke 
war ihm, dem ſtets ſachlich von ſeiner Beſchäftigung Erfüllten, nie ge⸗ 
kommen. Er erſchien ihm auch jetzt äußerlich und wenig wichtig, wenn 
auch ganz intereſſant. Und dieſen kleinen Tadel wagte er auch ihr aus— 
zudrücken. Nicht aber aus eigener Neigung, denn er hätte am Liebſten 
immer nur gelobt, ſondern nur gleichſam, um ihrer Geſprächsweiſe 
ſich anzugleichen. Zu ſeinem Erſtaunen überhörte ſie faſt ganz, was 
er ſagte: „Wir paſſen aljo zuſammen. Jeder von uns hat etwas Gon- 
derbares. ... Und Sie haben aljo auch ein Geheimniß?“ 

Er lächelte: „Es fällt Einem ſchwer, auf ſolche Frage Ja zu ſagen, 
nicht wahr? Etwas Anderes, wenn man Das in der eigenen Rede aus 
eigenem Antrieb vorbringt.“ Eine ihm ganz ungewohnte Luſt, zu kri⸗ 
tiſiren und ins Feinſte zu gehen, war plötzlich erwacht. 

„Bei Ihnen iſt halt Alles komplizirt und nicht ſo einfach zu ſagen, 
Sie Realgymnaſiaſt.“ 

Jäh ſchaute er ihr ins Geſicht. War Das Hohn? Aber nein, fie 
blickte ihn wohlwollend an, mit einer gewiſſen Freude: „Ich werde 
Sie fo nennen, bei mir; Realgymnaſiaſt. Das ift hübſch. Es drückt 
Alles aus, alles Sonderbare in Ihnen.“ 

„Aber ich finde es, wie gejagt, gar nicht jo ſonderbar, ein Real- 
gymnaſiaſt zu ſein.“ Er lachte heraus, da ihm einfiel: „Ich habe ſo 
viele Witſchüler. ...“ 

„Ganz egal. Verſtehen Sie Das nicht? Für mich klingt es fon- 
derbar. Es handelt ſich doch nur um meine Impreſſion. Ich habe ſo 
die Gewohnheit, meine eigenen Schlagworte zu bilden. Neue Mün- 
zen zu prägen“, ſetzte ſie im Ton des Citates hinzu. Aber plötzlich 
ſtreckte fie ihre Hand aus: „Ich bin froh, daß ich Sie gefunden habe.“ 

Sein Geſicht erglühte. Verwirrt reichte er ihr die hand: „Noch 
dazu auf jo ſonderbare Art.. ... Aber da ſtieß fie feine Hand weg: 
„Pfui, was für ein häßliches Wort, dieſes: ſonderbar! Wie ich Das 
haſſe!“ Mit einem Wal verlangte fie tyranniſch Herzlichkeit von ihm, 
indem ſie ſeine herabgefallene Hand an ſich nahm: „Muß man denn 
immer dieſes Wort im Munde führen, immer darauf ſtoßen? Seien 
wir doch einfach froh, was...“ Und jetzt öffnete fie auch beim Lächeln 
ihren Mund und ein freundlicher Glanz erſchien in ihren Augen. Vor 
Glück drückte er ihre Finger zuſammen. Schnell entglitt ihm die Hand, 
kühl und ſchmal wie ein Fiſch. 

„Aber wohin kommen wir da eigentlich?“ fragte die Mutter, 
indem ſie einige ſchnellere Schritte machte. 
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Die Beiden blieben ſtehen und ſahen vom Rand der Königshöhe, 
an den jie jetzt gelangt waren, ins Thal. „Ich weiß gar nicht, wohin 
die Herrſchaften wollen!“ 

„Nach Teplitz zurück natürlich.“ 

„Wir wohnen im Herrenhaus“, ſagte Frene, nicht ohne ein We— 
nig Stolz auf das vornehme Logis. „Kennen Sie es?“ 

„Ich bin Teplitzer.“ 

„Wie? Sie ſind nicht Kurgaſt? Ich dachte beſtimmt.“ Sie lachte 
laut auf, mit einem heftigen Vorbeugen ihrer ſchmalen Bruſt, als 
huſte fie. „Alſo Realgymnaſiaſt und Teplitzer. ...“ 

„Iſt Das auch ſo etwas Beſonderes?“ fragte Hugo mißtrauiſch. 

„Könnten Sie die Liebenswürdigkeit haben,“ bat die Mutter 
ernſt, „uns auf dem kürzeſten Weg hinunterzubringen? Man erwartet 
uns ja, Irene.“ 

Hugo wandte ſich der Mutter zu; es ſchien ihm wie eine Er— 
holung, wieder einmal ganz ungezwungen reden zu können, und er 
faßte ſich deshalb nicht zu kurz: „Da haben wir uns aber ſchön ver— 
irrt. Da haben wir einen ſchönen Umweg gemacht. Da herunter gehts 
gar nicht. Das ift genau die entgegengeſetzte Richtung — nach Praſſeditz.“ 

„Nach Praſſeditz“, jauchzte Irene beinahe. „Genug! Gie find als 
Teplitzer dokumentirt. Gehen wir alſo. ...“ 

„Iſt Das jo was Arges? ...“ Hugo ſah fie ärgerlich an. 

„Wie redeſt Du wieder, Irene?“ ermahnte die Mutter, die aber 
nur widerwillig, gleichſam einer Pflicht gehorchend, da ſie nun einmal 
zufällig dabei ſtand, ins Geſpräch eingriff. 

Irene hörte ſie gar nicht. Luſtig ſpottete ſie weiter: „Da kennen 
Sie ja am Ende auch die Weils und die Kapperiſchen? Das find näm- 
lich Alles meine Verwandten, lauter Teplitzer. . ..“ 

„Flüchtig kenne ich allerdings ...“ 

„Vielleicht ſind wir am Ende auch noch verwandt? Wiſſen Sie, 
jo: unſere Kuh hat auf Eurer Wieſe geweidet. Wenn zwei Juden ein- 
ander treffen, bekanntlich, ſo ſind ſie doch nach zehn Minuten ſchon 
verwandt mit einander.“ Und ſie begann, die Art ſolcher Geſpräche 
nachzuahmen: „Ujo meine Mutter ift eine geborene Bondy. ...“ 

„Iſt nicht vielleicht (Sie heißen doch Roſenthal) der Rojenthal 
in Laun, was das große Hopfengeſchäft hat, Ihr Herr Bruder?“ Die 
Mutter wurde ſofort eifrig, wie von dieſem Ton ins Innerſte getroffen. 

„Mein Bruder ift ſchon lange tot....“ 

„Pardon. ...“ 

„Nein, wirklich,“ rief Brene ſchnell, „dieje Teplitzer find unaus- 
ſtehlich. Namentlich die Frauen, meine Couſinen zum Beiſpiel. Gegen 
die Männer will ich ja vorläufig nichts geſagt haben. Wiſſen Sie, die 
Frauen haben Toiletten aus Wien, aus Paris. Hier iſt Alles à la 
Großſtadt, ganz Teplitz iſt à la Großſtadt. Das iſt das Wort, das ich 
mir darüber gemacht habe. Gut, nicht wahr? Das Theatercafé, zum 
Beiſpiel, dieſe Pracht! Oder die Telephonverbindungen, die Autos, 
das Theater: à la Großſtadt. Dabei jagen die Frauen einander durchs 
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Telephon, was jie zu Mittag kochen. Mit dem Auto fährt man wegen 
eines Buches zur Leihbibliothek. Es geht eben doch nicht recht mit der 
Großſtadt.“ Sie wackelte vor Jronie mit dem Kopf. 

„Ich bin nur über die Ferien zu Hauſe“, ſprach Hugo mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit, die ihn ſelbſt in Erſtaunen ſetzte. „Ich ſtudire 
in Prag. In Teplitz giebt es kein Nealgymnaſium.“ 

„Sehen Sie, Ihr Gutes hängt doch mit dem Realgymnaſium zu- 
ſammen. Nun, wie hab' ich Das intuitiv erkannt! Wie bin ich!“ Hugo 
fand, daß Selbſtbewußtſein ihr ſehr gut ſtand. Sie richtete ſich dabei 
auf, während ihre ſchwache Geſtalt ſonſt die Neigung hatte, ſich irgend— 
wie zu krümmen, wie aus allen Gelenken gekegelt. Da die Mutter ſich 
wieder diskret zurückgezogen hatte, ſobald die Unterhaltung vom Ge- 
wohnten abwich, konnte er unauffällig von der Seite ſie betrachten. 
Sie ſchien nicht mehr jung; an die fünfundzwanzig Jahre konnte man 
jie ſchätzen. Ihr Geſicht war klein, der Teint, obwohl man keinen Feh— 
ler an ihm bemerken konnte, nicht gerade ſchön. Er war zart, auch 
roſig, aber wie von einem ſchwachen bräunlichen Geſammtton gedeckt, 
jo daß in dem Roja keine Uebergänge, keine Schattirungen ſichtbar 
wurden. Zu gleichmäßig war dieſer Teint. Die untergehende Sonne 
ließ ihr Haar röthlich glänzen. „Sie haben wunderſchönes Haar“, be— 
merkte er leiſe. 

Traurig ſenkte ſie den Kopf: „Das iſt ſchon das Letzte, wenn man 
von einem Mädchen ſagt: Sie ift lieb; oder: Sie hat ſchönes Haar. 
Da ift fie gewiß häßlich. . .. Das hätten Sie nicht jagen jollen, Herr 
Hugo..“ 

„Aber ich meinte ja gar nicht ...“ Er erſchrak über ihre Offenheit. 

„Einerlei. An ſolchen Abenden iſt jedes Wort gefährlich. Und 
wie Das Erinnerungen weckt! Schmerzliche Sehnſucht liegt in dieſer 
Luft, die Einen anhaucht; man muß die eigene Sehnſucht tief ein- 
ſperren, ſonſt antwortet ſie.“ 

Von Neuem war er überraſcht. Sie ging jetzt mit kleinen Schrit- 
ten, huſchte, ſprang über Wurzeln, ſo daß er Mühe hatte, ihr zu fol— 
gen. Ihre Wangen, an deren Nändern eine ſanfte Bläſſe erſchien, ſahen 
runder und mädchenhafter aus. Selbſt ihre ſonſt lang hervortretende 
magere Naſe fügte ſich unter dem zärtlichen Sprühen ihrer Augen 
milder an die Stirn, die Haare zitterten, und wenn man näher hinſah, 
zitterte die ganze Geſtalt wie unter dem Druck unſichtbarer Küſſe. Die 
blauen Adern zeichneten ſich an den Schläfen ab, ein paar Blitze. 
Irgend Einem lief ſie entgegen, ſie umarmte einen Schatten, mit einem 
ſeligen Stammeln der Lippen hauchte ſie leiſe Seufzer vor ſich hin. 
Als ſei jetzt ihr tieferes Weſen an den Tag gekommen, lächelte ſie 
glückſelig, beruhigt, ohne eine Spur von Eitelkeit... . Hugo fühlte, 
wie ſie ihn allein ließ. „Sie ſind wohl ſehr verliebt?“ Wit dieſer 
Frage ſuchte er ſie feſtzuhalten. 

Sie nickte. Es ſchien ſie nicht zu ſtören. Sie ging noch ſchneller; 
elfengleich flog ſie an ſeiner Seite. 
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Er fam jiġ einfältig vor; dennoch konnte er es nicht zurückhal⸗ 
ten: „Ganz wie ich. Ich bin auch fo verliebt....“ 

Gefühlvoll ſah ſie ihn an. Keine Spur von ſchroffer Erwiderung. 
Sie blieben im Schatten einer Kiefer ſtehen, lehnte ſich heftig athmend 
an eine Bank. „Das ift arg, nicht wahr?“ 

„Arg und ſchön zugleich.“ 

„Nicht wahr, auch ſehr ſchön?“ Eine Thräne trat in ihr Auge. 
„Es iſt wirklich gut, daß ich Sie fand. Wir werden Freunde werden.“ 

„Wir ſind es ſchon“, ſagte er, mit edlem Ton. „Sagen Sie, fin- 
den Sie es denn nicht eigenartig, daß wir ſchon ſo intim zu einander 
reden? Wir haben uns doch vor einer halben Stunde noch gar nicht 
gekannt, haben nichts gewußt, Einer von des Anderen Exiſtenz.“ 

„Nein, ſehen Sie, ich finde es nicht einmal mehr auffallend!“ 

„Nein, ich auch nicht. Aber merkwürdig iſt das Leben“, ſagte er 
und es erſchien ihm räthſelhaft, wie er hier vor dieſer fremden und doch 
ſo nah gefühlten Dame ſtand, das Knie auf den Bankſitz gehoben, wäh— 
rend der Abendwind hoch oben die Bäume bewegte, den ſchmalen 
Streifen des Himmels, der über dem Weg erſchien, bald enger machte, 
bald verbreiterte, je nach der Richtung, die er den Bäumen gab, und 
wie dieſer ſelbe Abendwind ihm in die heißen Wangen griff, dort wie- 
der eine blonde Strähne ſanft an Jrenens Ohr ſchlug und wieder auf- 
richtete. Dazu der dunkle Durchblick an Baumſtämmen vorbei, in an= 
dere Stämme, in ſchuppige Rinde, in das Holz der Zweige, in Nadeln, 
abgefallene Zapfen und Erde, bis Alles im Hintergrund zu einer un= 
durchſichtigen Wand verſchwamm. „Merkwürdig“, wiederholte er. „Da 
muß ich gerade des Weges kommen und Sie müſſen dieſen Zwiſchen⸗ 
fall haben.. .. Wäre ich nur fünf Minuten früher oder ſpäter aus 
dem Haus gegangen.“ 

„Wiſſen Sie: ſo zu reden, hat wenig Sinn. Wir wollen auf die 
Mama warten.“ Sie ſetzte ſich auf die Bank. 

„Werden Sie ſich nicht erkälten?“ Aber während er Das ſagte, 
ſcheinbar gleichgiltig, und fein Knie zurückzog, zitterte er vor Ehr⸗ 
furcht beinahe. Was hatte ſie da geſagt! „Das hat wenig Sinn.“ In 
dieſen einfachen Worten lag Etwas verborgen, das er in feinen ges 
heimſten Gedanken irgendwie ungewiß hier und da gefühlt hatte. Er 
verſtand fie, o fo gut! Und mit einer Wolluſt, die er nie vorher gefühlt 
hatte, fragte er leiſe: „Was wollen Sie damit ſagen, daß es keinen 
Sinn hat?“ Es ſchien ihm ganz unwahrſcheinlich, daß Jemand auf die 
ſelben Ideen verfallen konnte, die er als letzte Grenze ſeines Nach⸗ 
denkens kaum mehr faßbar in ſich trug. Er mußte Das prüfen 

Sie lachte; aber nichts Verletzendes lag diesmal in dem Schall: 
„Wiſſen Sie, ich habe dafür ein Wort: antiefen; man ſoll einander 
nicht antiefen. Es giebt eben gewiſſe Dinge, die letzten meinetwegen, 
wenn man über die redet, ſelbſt im beiten Glauben, jo kommt nur Ba⸗ 
nalität heraus. Tod, Schickſal, Menſchheit, Leben, Gott: Das ſind 
ſolche Dinge. Und da wohnt im Herrenhaus ein Menſch, Sie werden 
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ihn noch kennen lernen, Nußbaum heißt er, der tieft mich immerfort 
an. Das iſt jo ähnlich, als jagte ich: Er ekelt mich an. Ein Luſtſpiel— 
dichter iſt er obendrein.“ 5 

Es war genau, was ihm vorſchwebte. Es ſchien ihm wenigſtens 
einen Augenblick lang ſo. In dem Moment, da er zu reden begann, 
verſchob ſich aber ſchon das Einverſtändniß. Er fühlte gleichſam, daß 
er ſeinen eigenen Gedanken, der ihm bisher als letztes Ende gegolten 
hatte, nebelhaft, „ „Unter Freunden darf man ſich aber 
vielleicht antiefen.“ 

Sie ſah ihn klug an: „Ein neuer Einfall... Ja, vielleicht . 

„Wenn man es mit Gefühl thut, nicht nur mit dem Verſtand, o 
verliert es alle Widerwärtigkeit.“ 

„Ja, unter Freunden darf man ſich antiefen. Das jei das Neſul— 
tat unſeres erſten Spazirganges. Wir werden noch viel Philoſophie 
treiben.“ Sie regte jih gleichſam, fie ſchien eine neue Lebensmöglich— 
keit zu gewahren; man ſah erſt jetzt, daß ſie bisher immer ganz nieder- 
geſchlagen geredet hatte. Jetzt erſt ſchien ſie wirklich fröhlich, bewußt. 
Er grinſte und ſein Knabentemperament kam zum Vorſchein, als er 
den nächſten Aſt abriß, mit Anſtrengungen, und wie mit einer Peitſche 
mit ihm in die Luft klatſchte. „Und, ſagen Sie mir, wollen Sie von 
Ihrem Geheimniß nur immer jo reden oder wollen Sie mir es an= 
vertrauen, einmal vielleicht?“ Er ſah ſich faſt mit grauen Haaren und 
ſie eine Greiſin: und Beide immer noch Freunde und jetzt erſt im Be⸗ 
griff, ihre Geheimniſſe einander auszuſprechen. 

„Ich will Sie lieber etwas Anderes fragen;“ ſie lächelte ſcharf⸗ 
ſinnig und auch ihre Liſtigkeit hatte jetzt etwas Liebevolles, mit dieſen 
zu einem Spalt verengerten Augen, als ſchaue ſie wie in grelles Licht 
in ihr eigenes leuchtendes Nachdenken: „Ich will rathen, darf ich? 
Ihre Liebe, Ihre Verliebtheit, von der Sie vorhin ſprachen: Das iſt 
Ihr Geheimniß. ...“ 

Er erſchrak bleinahe: „Aber nein.... Etwas ganz Anderes....“ 

„Auch bei mir;“ fie zögerte, von ihrem Mißerfolg peinlich be- 
rührt. „Das heißt... Es ift nicht etwas ganz Anderes. Es hängt zu⸗ 
jammen. Immerhin ſind es zwei verſchiedene Dinge....“ Er hatte den 
Eindruck, daß ſich ihr Geheimniß doch mit ihrer Liebe decke. Nur 
wollte ſie ſich nicht verrathen, ehe er mehr geſagt hatte. 

„Ich werde es Ihnen gern erzählen“, jagte er raſch . 

Die Mutter erſchien in der Oeffnung des Weges. 

Er fühlte, daß die Zeit drängte, daß er heute nicht mehr zum Er- 
zählen kommen werde. Alſo ſuchte er geſchwind noch die Situation zu 
erleichtern: „Nein, eigentlich hängt es auch bei mir zufammen.“ Und 
jetzt, ausgeſprochen, ſchien ihm Das ſogar richtig. „Im Grunde hängt 
ja Alles zuſammen, nicht wahr?“ 

Die Mutter hatte jie erreicht: „Wie Du läufſt, Irene... Sind 
wir nicht bald da, Herr Noſenthal ... 2“ 
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Jetzt erft jab er ſich um: „Ja, da kommen ſchon die Stiegen. 
Gleich ſind wir am Stephansplatz.“ 

Irene erhob jih langſam: „Ich bin fo müde. . .. Ich möcht mir 
am Liebſten die Füße ins Goſcherl ſtecken. . ..“ Sie lachte ihm dieſe 
Redensart zu, legte ſie ihm wie eine Rarität vor. Er hob nur den 
Kopf, mit fragend beluſtigter Miene. Sie erwiderte ſofort: „Das haben 
wir immer in den Alpen geſagt, mein Bruder und ich.“ 

Sie traten, nach wenigen Schritten, aus dem Wald auf eine ge— 
mauerte Plattform. I 

„An dieſen Spazirgang werde ich denken!“ Die Mutter athmete 
auf und fah mit ſanft rollenden, verſtörten Augen Frene an, dann in 
die Stadt hinunter. Hugo blieb ſtehen; er erwartete in dieſem Zu— 
ſammenhang noch ein Dankeswort. Es kam nicht. Aber hatte man ihm 
ſchließlich nicht jhon gedankt? Er machte einen Schritt von den Frauen 
weg, der ihm ungeheuer bedeutungvoll erſchien; wie ein Abſchluß, denn 
jetzt erſt, nach dieſem Schritt, tauchten vor ſeinem Blick, über die Stie— 
genbrüſtung hinweg, die dunklen Maſſen der Häufer auf, der Platz, 
der jenſeitige Himmel, zu dem wie ein Hügel die Stadt ſich empor— 
wölbte; mit zwei oder drei hervorragenden Thürmen, die gegen die un= 
er meßliche Fläche des Firmaments zu Hein erſchienen. Die Gruppe der 
drei Menſchen hielt ſich noch eine Weile auf der Plattform. Hugo mit 
dem Rücken gegen die Damen, in den blaurothen blanken Himmel 
ſtarrend, mit dem klaren Bewußtſein, daß er nicht nachdenke und doch 
einem Nachdenklichen jetzt, von außen geſehen, irgendwie ähnlich ſein 
müſſe. Er war aber gar nicht ſtolz auf dieſen Zufall, legte keinen Werth 
darauf; offenbar hatte ſein Behagen andere Gründe. Doch dachte er 
darüber nicht nach. Er ließ den Hut an beiden Händen tief hinter ſich 
herabhängen, von Zeit zu Zeit leije an feine Kniekehlen ſchlagen. Frene 
lehnte ſich wieder an eine Bank, wie vorhin, ehe ſie ſich geſetzt hatte, 
während die Mutter mit kleinen plätſchernden Schlägen auf ihre Sei— 
denbluſe an der Schulter ſie zum Weggehen antrieb. Endlich ſagte die 
Mutter: „Eine herrliche Ausſicht!“ Und ſeufzte nochmals auf. 

Man wandte ſich zum Abſtieg. Die Laternen an der Stiege 
brannten ſchon. Ohne jeden Uebergang beſprach Irene mit der Mutter 
einige Beſorgungen. Wo konnte man am Beſten Nachtmahl kaufen? 
Oder ſollte man im Vathhaus eſſen? Betrübt ging Hugo ein paar 
Stufen voraus; er fühlte ſich überflüffig, doch zugleich auch unent= 
behrlich, mit Frene ſchon feſt verbunden, und trotzdem hatte er das Be— 
dürfniß, durch freiwilliges Fernbleiben dieſes Entbehren, die Empfin- 
dung des Zuſammengehörens in ihr zu ſteigern, für jetzt, für alle 3u- 
kunft. Er ſchwebte gleichſam lockend ihr voraus; durch einen Ruf konnte 
ſie ihn an ſich ziehen. . .. Er wartete. Nichts. Er wandte ſich um; die 
beiden Frauen blieben geſchäftig beiſammen. Irene hinter ihm über- 
ragte ihn ſo, daß ſein Blick nur ihre Gürtelſchnalle traf. 

„Erkennen Sie nun ſchon die Gegend?“ Nur ungern zwang er 
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ſich zu einem ſolchen Thema herab. Aber hätte er überhaupt ſchweigen 
jollen! „Da ift der Kurſalon, da die Poſt. ...“ 

„Ja, die Poft! Ob ich die kenne!“ Frene ſeufzte. 

„Das Geheimniß ® flüſterte er ihr zu, brennend vor Neugier und 
Theilnahme. 

Sie brach ab: „Nein, laſſen wirs. Es intereſſirt mich nicht. 
Reden wir von was Anderem.“ 

„Kann man Das kommandiren?“ Er ſah ſie vorwurfsvoll an. 

„Sie können Das nicht verſtehen. Sie können Das nicht ahnen. 
Es iſt ſo viel. Wie ich Ihnen ſchon ſagte, ich bin von Myſtik ganz um⸗ 
hüllt.“ Er dachte nach. Sollte ers überhört haben? Aber vielleicht 
meinte fie es gar nicht fo. „Und dann, meine Couſinen warten. Wir 
ſind ſchon in der Stadt. Die Zeit iſt zu kurz. Uebrigens iſts ſehr gut, 
daß Sie meine Couſinen kennen. Da werden wir uns ja öfter in Ge- 
ſellſchaft treffen. Herr Nußbaum; da find fie ſchon! ...“ 

Eine Gruppe von mehreren Herren und Damen kam ihnen ent- 
gegen. „Schöne Sachen“, rief eine ſchrille Stimme, nicht ſehr freund- 
lich. „Jetzt kommt man? Seit ſieben Uhr ſtehen wir da....“ Es war 
das älteſte Fräulein Kapper. Hugo grüßte ſie flüchtig und trat auf die 
Seite. 

„Alſo die Verſammlung findet nächſte Woche ſtatt!“ Mit dieſen 
Worten bahnte ſich ein großer Herr, mit getheiltem Vollbart, ſeinen 
Weg durch den Knäuel der vielen zuſammen ſchwatzenden Wädchen. 
Irene, plötzlich aus ihrer träumeriſchen langſamen Xedeweiſe in ein 
lebhaftes Schnattern umſchlagend, kam ihm entgegen, nahm auch an⸗ 
dere Grüße und Händedrücke entgegen, neigte ſich befliſſen. Die Mäd⸗ 
chen erzählten ihr eiligſt, als hätten ſich die wichtigſten, weltumſtür⸗ 
zenden Ereigniſſe während ihrer Abweſenheit zugetragen. Alle bras 
chen plötzlich in Gelächter aus. Ein anderer Herr überſchrie ſie: „Man 
kommt doch heute auf die Kegelbahn?“ Eine der Couſinen entfaltete 
einen Brief. Sofort trat Frene mit ihr aus dem Haufen; ihr eben noch 
lachendes Geſicht erſtarrte. 

Hugo machte noch ein paar Schritte, zum Weggehen entſchloſſen, 
da ſich Niemand mehr um ihn kümmerte. 

Da hörte er Irene hinter ſich: „Herr Noſenthal ...“ 

Er drehte ſich um. 

„Meine Schuld! Ich habe ganz vergeſſen.“ 

Er mußte ſie wild angeſehen haben, denn ſie fuhr ſchnell fort: 
„Beleidigt? Warum? Nach Allem, was heute vorgefallen iſt, könnten 
Sie uns ja immer noch für Hochſtapler halten, nicht? Für Zechpreller! 
Ich wäre ſehr geehrt, wenn Sie mich für fo Etwas hielten. ...“ 

„Es hat ja keine Eile“, ſtotterte er. 

„Das ift wahr. . .. Alſo auf Revanche.“ Haſtig wandte ſie ſich 
ſchon wieder ab. „Wir ſehen uns ja jetzt öfter, nicht wahr? Kommen 
Sie nicht morgen früh am Herrenhaus vorbei?“ 

Prag. Max Brod. 
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D Betheiligung des Staates an Geſchäftsunternehmungen iſt bei 
uns noch immer nicht beliebt. Wie ſchwer iſts der Reichsbank 
gemacht worden, in ihren Bemühungen um den Geld- und Kreditver⸗ 
kehr Note Eins zu erhalten! Wäre ſie ein reines Privatinſtitut, ſo 
ginge es leichter; die fiskaliſche Einwirkung bringt ſie um die Liebe des 
freien Mannes. Aehnlich ſteht es mit der Seehandlung, der „Preußi— 
ſchen Staatsbank“, bei der das Offizielle natürlich dicker aufgetragen 
ift. Und ganz ſchlimm geht es der Preußiſchen Central-Genoſſenſchaft⸗ 
kaſſe. Keins der drei Inſtitute iſt fehlerlos; manche Oppoſition gegen 
ſie iſt aber nur durch den „öffentlichen Charakter“ zu erklären. Die 
Preußenkaſſe wurde vom Staat gegründet und wird vom Fiskus er— 
halten: Das genügt, um ihr einen Makel anzuheften. Jetzt ift fie gegen 
einen großen Centralverband ländlicher Genoſſenſchaften vorgegangen 
und wird ſeitdem noch mehr geſcholten. Mit Recht? 

Die wirthſchaftlichen Genoſſenſchaften, deren Schöpfer Schulze— 
Delitzſch und Naiffeiſen waren, entwickelten fih als Kreditorganiſatio— 
nen der Kreiſe, denen das Großkapital fern blieb. Wer kreditwürdig 
iſt, ſoll die Möglichkeit haben, ſich Geld zu verſchaffen, ohne daß er 
feine Potenz durch ſichere Unterlagen oder durch die Größe ſeiner An- 
fprüche beweiſen muß. Die Genoſſenſchaften haben dem kleinen Mann 
den Weg zur Kreditfähigkeit gewieſen. Einer haftet für den Anderen; 
und um die Sicherheit zu verſtärken, ſchließen jih die Einzelgenoſſen— 
ſchaften zu Verbänden zuſammen, die wiederum in eine gemeinſame 
Spitze auslaufen müſſen. Die höchſte Warte thront über dem Geld- 
markt und ſtellt die Verbindung zwiſchen ihm und den Geldbedürftigen 
her. Der Kreislauf des Geldes muß in dem großen Genoſſenſchaftkör— 
per von der Vernunft geleitet werden; muß aus den Quellen kommen, 
die reichlich fließen, und nach den Stellen ſtrömen, die durch Trocken— 
beit leiden. Die Preußenkaſſe ift ſtets für die Provinzialiſirung einge- 
treten. Sie will keine ſtarre Centraliſation, ſondern ſucht die Selbſtän— 
digkeit der genoſſenſchaftlichen Verbände in den Provinzen und der 
Einzelgenoſſenſchaften zu fördern. Dieſer wichtige Grundſatz hat ſie in 
Konflikt mit der Hauptorganiſation der Naiffeiſengenoſſenſchaften ge⸗ 
bracht. Die ländlichen Spar- und Darlehenkaſſenvereine (Kreditge⸗ 
noſſenſchaften), die Raiffeiſen vor etwa vierzig Jahren geſchaffen hat, 
wurden in eine Centralbank, die Landwirthſchaftliche Centraldarlehen⸗ 
kaſſe in Neuwied, zuſammengefaßt. Unter dem Namen ſeines Stamm- 
ſitzes iſt dieſes Unternehmen bekannt geworden; es hat ſich im Lauf 
der Zeit zu einer Gegnerin der Preußenkaſſe ausgewachſen, weil es 
nicht nur ein anderes Prinzip vertritt, ſondern auch darauf ausgeht, 
die ländlichen Genoſſenſchaften (die ſtädtiſchen ſind ſelbſtändig und 
können arbeiten, mit wem ſie wollen) von der „Vormundſchaft des 
Staates“ zu befreien. Der Preußenkaſſe wird nachgeſagt, ſie wolle das 
Genoſſenſchaftweſen verſtaatlichen; und gegen dieſe Tendenz wendet 
fih „Neuwied“. Die Centrale der Naiffeiſenkaſſen (ihr gehören mehr 
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als 4000 Spar- und Darlehenvereine an) hatte die Aufgabe, alle Be- 
dürfniſſe des Landwirthes zu befriedigen. Alſo nicht nur für Geld und 
Kredit, ſondern auch für Futter- und Düngemittel zu ſorgen und den 
Verkauf der landwirthſchaftlichen Produkte zu übernehmen: Einkauf 
von Betriebsmitteln und Verkauf von agrariſchen Erzeugniſſen. Da- 
mit wurde das Inſtitut zu einem für jich ſelbſt arbeitenden Unterneh- 
men und das genoſſenſchaftliche Programm trat in den Hintergrund 
zurück. Raiffeifen hatte zunächſt zwar ein paar Provinzialbanken ge- 
gründet, wandte ſich dann aber von dieſen erſten Verſuchen mehr und 
mehr ab und ſetzte alle Kraft an die neuwieder Centralkaſſe. Die 
hat mit dem ſtarren Syſtem kein Glück gehabt. Das Waaren- und Pro- 
duktengeſchäft, das von beſonderen Genoſſenſchaften betrieben wurde, 
ging nicht gut; man mußte Zinſennachläſſe gewähren, die das Budget 
der Landwirthſchaftlichen Central-Darlehenkaſſe ſtörten. Sie ſelbſt hatte 
ſich in Gründungen eingelaſſen, die ihr Verluſte brachten. Schließlich 
wurde im Jahr 1909 (der Sitz der Raiffeiſen-Centrale war von Neu- 
wied nach Berlin verlegt worden) beſchloſſen, den Waarenverkehr wie- 
der vom reinen Geldgeſchäft zu trennen. Dieſe Trennung iſt aber noch 
nicht vollſtändig durchgeführt; und als neue Bedingungen für eine Ge— 
ichäftsverbindung mit „Neuwied“ (dieſer nom de guerre ift der Kaſſe 
auch nach dem Wohnortswechſel geblieben) geſtellt wurden, verlangte 
die Preußenkaſſe die „unverzügliche“ Abtrennung der Waarenbranche. 
Mit der Preußenkaſſe kam „Neuwied“ 1904 zuſammen. Man hatte 
erkannt, daß die Fähigkeiten des unbeliebten Staatsinſtitutes nicht zu 
unterſchätzen ſeien; und der Kredit, den Neuwied bei der Preußenkaſſe 
hatte, war dem RNaiffeiſenverband recht nützlich. Aus mancher Ve- 
drängniß hat ihn die Staatsbank befreit. So im Jahr 1907 mit einem 
Aufwand von 30 Millionen. Die Kaſſen, die mit dem preußiſchen Yn- 
ſtitut Verträge abſchließen, müſſen fich verpflichten, ihre Geld-, Kredit⸗ 
und Inkaſſogeſchäfte nur durch die Centralgenoſſenſchaftkaſſe erledigen 
zu laſſen. Die kann die ſtraffe Organiſation, der fie ihren Erfolg ver— 
dankt, nur durchführen, wenn ſie ſicher iſt, daß ihre Kunden nicht mit 
Anderen arbeiten. Und das Ergebniß der Thätigkeit ihrer beiden großen 
Rivalen „Neuwied“ und „Darmſtadt“ („Reichsverband der deutſchen 
landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaften“ mit der im Jahr 1902 gegrün- 
deten Neichsgenoſſenſchaftbank) zeugte nicht gegen die Richtigkeit dieſer 
Taktik. Aber die Monopolforderung, in der die Ueberlegenheit der 
Preußenkaſſe zu fo ſchmerzhaftem Ausdruck kam, hat den Raiffeijen- 
verbänden natürlich nie behagt. Was war zu thun? 

Neuwied vergaß ſchnell, daß die Hilfe der ſtaatlichen Centrale ihm 
einſt Lebensbedingung war, und verſuchte, die volle Unabhängigkeit 
wiederzuerlangen. Im Februar 1911 wurde mit der Neichsgenoſſen— 
ſchaftbank in Darmſtadt (der zweiten Kreditcentrale für die ländlichen 
Genoſſenſchaften) ein Bündniß geſchloſſen „zur Herbeiführung einer 
einheitlichen Organiſation des deutſchen landwirthſchaftlichen Geld— 
und Kreditweſens“. Das Endziel dieſer Intereſſengemeinſchaft ſollte, 
wie vom Generaldirektor der Centraldarlehenkaſſe erklärt worden war, 
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die „Ueberleitung des geſammten landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaft— 
weſens in ein einheitliches Geld- und Kreditinſtitut“ fein. Alſo der 
dritte Verſuch einer Reorganiſation, deren Spitze fih gegen die Preu- 
Benfaffe richten mußte, wenn auch ausbedungen worden war, das neue 
Unternehmen ſolle Anſchluß an die Central-Genoſſenſchaftkaſſe ſuchen. 
Die hatte von der neuen Union eine andere Auffaſſung: ſie ſah in dem 
Bündniß Neuwied⸗Darmſtadt eine Verletzung des mit ihr geſchloſſenen 
Vertrages und kündigte ihn. Neuwied trat nun zwar von der Verab- 
redung mit Darmſtadt zurück, die Preußenkaſſe forderte aber für die 
Wiederherſtellung der geſchäftlichen Beziehungen beſtimmte Garan⸗ 
tien, in denen Neuwied eine Beeinträchtigung der Selbſtändigkeit er» 
blickte. So hat denn der Geſchäftsverkehr zwiſchen den beiden Inſtitu⸗ 
ten aufgehört. Der Preußenkaſſe wurde ſchließlich ſogar nachgeſagt, ſie 
habe ſich im Ausland in Spekulationen eingelaſſen; und es war recht 
überflüſſig, daß ſie erklärte, die Verdächtigung ſei aus der Luft gegriffen. 

Die Unzulänglichkeit der beiden Centralen in Neuwied (jetzt Ber⸗ 
lin) und Darmſtadt iſt erwieſen. Weil den alten Verbänden der länd⸗ 
lichen Genoſſenſchaften nicht gelang, eine brauchbare Organiſation des 
Geld- und Kreditverkehrs zu ſchaffen, griff der Staat ein, um dem 
Nothſtand ein Ende zu machen. Leicht ift es nicht, die Genoſſenſchaften 
zu vernünftiger Finanzpolitik zu erziehen. Verfügbares Geld wird in 
Hypotheken feſtgelegt, obwohl die Genoſſenſchaften nur dem Perſonal⸗ 
kredit dienen ſollen, und iſt in den Tagen dringenden Bedarfes nicht 
loszueiſen. Dann kommts zu Zahlungſchwierigkeiten, die der Bank 
ſehr läſtig werden. Die Preußenkaſſe hat oft darauf hingewieſen. Sie 
wird aber auch von den Banken nicht geliebt: weil ſie das Depoſiten⸗ 
geſchäft ſchmälert und mit ihrem Geld an der Börſe operiren kann. Die 
1600 Kaſſen und Genoſſenſchaften mit ihren zahlreichen Mitgliedern 
ſind natürlich den Banken verloren. Und ein Umſatz von 16 Willi⸗ 
arden (1910) kann ſich ſehen laſſen. Man möchte der Central-Genoſſen⸗ 
ſchaftkaſſe die Glieder ſo feſt zuſammenſchnüren, daß ſie ſich nicht mehr 
bewegen kann. Zu einer ſolchen Prozedur glaubt man ſich berechtigt, 
weil die Centralkaſſe eine Staatsanſtalt iſt, die ihr Stammkapital vom 
Fiskus bekommen hat. Da ihre Bilanz ſich aber beneidenswerther 
Flüſſigkeit erfreut, iſt gegen die Finanzgeſchäfte der Kaſſe nichts ein⸗ 
zuwenden und jeder Vorwurf ohne Mühe von ihr abzuwehren. 

Die finanzielle Poſition der Landwirthſchaftlichen Central⸗Dar⸗ 
lehenkaſſe kann einen Vergleich mit der Staatsbank nicht aushalten. 
Während die Central⸗Genoſſenſchaftkaſſe mit 76,40 Millionen Grund⸗ 
kapital (ohne Reſerven) 86 Millionen fremder Gelder verwaltet, find 
es bei der Landwirthſchaftlichen Central-Darlehenkaſſe rund 82 Mil⸗ 
lionen, der zehnfache Betrag des Stammkapitals. In keiner Groß⸗ 
bank iſt ein ähnliches Verhältniß zwiſchen eigenem und fremdem Ka⸗ 
pital zu finden. Die Naiffeiſengenoſſenſchaften verbürgen die Sicher⸗ 
heit der Spareinlagen mit der unbeſchränkten Haftpflicht ihrer Wit⸗ 
glieder. Die Central-Darlehenkaſſe kann aber keine andere Deckung 
bieten als die im Rahmen einer Aktiengeſellſchaft mögliche, deren 
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Qualitäten natürlich ſehr verſchieden fein können. Die Naiffeiſen-Cen⸗ 
trale hat im vorigen Jahr eine neue Sanirung eingeleitet, am endlich 
einmal in geordnete Verhältniſſe zu kommen. Sie verlangte von jedem 
Aktionär einen Betrag von 750 Mark, um mit rund 3 Millionen Mark 
alle erforderlichen Abſchreibungen vorzunehmen und Rücklagen zur 
Deckung künftiger Verluſte zu ſchaffen. Geleiſtet wurde die Zubuße von 
vier Fünfteln der Mitglieder (800 Vereine haben nicht gezahlt) und 
im Ganzen ſind 2,67 Willionen eingelaufen. Daß eine Dividende von 
3½ Prozent gegeben werden ſoll, läßt Zweifel an der Nothwendigkeit 
der hohen Zubuße aufkommen; der Ueberſchuß, mehr als eine halbe 
Million, konnte ja zu Abſchreibungen verwendet werden. Seltſam iſt 
ferner, daß die 750 Mark, die der einzelne Verein als Beihilfe geleiſtet 
hat, als vollwerthiges Aktivum gebucht werden jollen, obwohl die Cen⸗ 
tral⸗Darlehenkaſſe ſich nur verpflichtet, die Gewinne der nächſten fünf⸗ 
zehn Jahre zu einer allmählichen Tilgung der genannten Summe zu 
benutzen (nur des Kapitals; Zinſen werden nicht vergütet). Und dann 
bleibt noch die Frage, ob die Erträge groß genug ſein werden, um, 
nach Auszahlung der Dividende, einen Aeberſchuß zu gewähren, der zu 
Rücklagen für die nachgezahlten Witgliederbeiträge ausreicht. 

Der Preußenkaſſe darf man nicht verübeln, daß ſie ſich auf Zuge⸗ 
ſtändniſſe nicht eingelaſſen hat. Sie glaubt, daß die Einzelgenoſſen⸗ 
ſchaften volle Freiheit für den Zuſammenſchluß in Provinzialverbände 
haben müſſen, damit eine ſchädliche Centraliſirung vermieden wird. 
Die Einzelvereine haben mit Verluſten der Centrale nichts zu thun, foz 
bald fie eigene Organiſationen beſitzen; und die Förderung des land- 
wirthſchaftlichen Kredites hängt eben davon ab, daß die Elaſtizität der 
Geldgeber nicht allzu ſehr beengt iſt. Wenn die „Witleidenſchaft“ der 
einzelnen Theile fo weit geht wie im Fall der Raiffeifencentrale, hört 
der Nutzen auf, den man ſich von ſolchen Einrichtungen verſprach. Des- 
halb haben die Raiffeifenvereine der Provinz Poſen der Centrale die 
Gefolgſchaft gekündigt, um einen eigenen Verband zu gründen. Die 
Central⸗Darlehenkaſſe aber ſuchte Erſatz für die alte Verbindung mit 
der Preußenkaſſe in einer Anlehnung an die Dresdener Bank, die ſeit 
der Uebernahme der alten Genoſſenſchaftbank von Soergel, Parriſius & 
Co. geſchäftliche Beziehungen zum Genoſſenſchaftweſen hat. Die Ge⸗ 
noſſenſchaften möchten aber lieber eine eigene Centralbank haben. Die⸗ 
fer Wunſch ift in den Schulze-Deligfch- Vereinen oft hörbar geworden. 
Die Preußenkaſſe, mit der gerade die Dresdener Bank in manchen Kon⸗ 
flikt gekommen ift, widerlegt den Verdacht, fie erſtrebe die Verſtaat⸗ 
lichung des Genoſſenſchaftweſens, am Beſten dadurch, daß ſie für die 
Freiheit der Einzelgenoſſenſchaften und ihrer Verbände eintritt. Sie 
hat ihre Warnerpflicht pünktlich erfüllt und für den Geldausgleich im 
Genoſſenſchaftweſen mehr gethan als irgendeine andere Inſtanz. Der 
Geldverkehr centraliſirt fid da, wo er fih geſichert fühlt. Dieſe Erfah- 
rung lehrt den Werth aller Kreditanſtalten richtig einſchätzen. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b H. in Berlin. 
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W, Ditmar, Möbel-Fabrik, Ber C- 


Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Ginfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeitgemäßes Wohnen Gauentziens 
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Ur. 42, 


straße 10 . 


f II. Cigarettes 
iR An Manchester 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Aus führung... M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


ima 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: 
Berin W8, Friedrichstiaße 182 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der fürstlichen Brauerei Köstritz - qegr 1696 - 


ür Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
ale ene, Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- und Krafimittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den gewöhnlichen Malzbieren. Billiger Hauge 
F trunk. Bestes Tafelgetrānk. Echt zu haben nur in den durch Plakate 


kenntlichen Verkaufsstellen. 
Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei 

Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 
Vertreter überall gesucht. 


) Continental 


bester 


Pneumatic 


00 


— 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 
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— eee E 
Metropol-Cheater. 


„ 72-73. 2 8 Uhr. Hoheit 
Polnische Wirtschaft. amüsiert sich! 


Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik 
von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
Direktor Richard Schultz. 


Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


8 Neues Operetten-Thenter ni 


ee Victoria-Cafe 


Gastspiel des Neuen Schauspie!hauses: Unter den Linden 46 
$| Eine Million. g uud warme Kane. 
22, Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Eintritt 1 Mark. 


= Zeitschrift — 


sucht stets Mitarbeiter. 
E. & T. 2. Karlsruhe i B. Hauptp^s la ernd. 


rauf 
ir 


ziene IM eigenen; anferesse 
or Ausku 


natori 
Dresden- Neilertolge 


m. Hamo (g L 
Denn be ee 


för Kranke und Gesunde! 


e Schriftstellern 


führl. Peosp. grat. 
a Kilo I. 1 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


geöffnet 
EIS - ARENA e 
ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 
Kunstlaufproduktionen. 
Allabendlich: Das feenhaft ausgestattete Ballett: 
Montreal 


Die Stadt aufSchlittschuhen 
Unterricht im Seh - ` 
. Bis 7 Uhr und von 10°, Uhr 


und Runstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 


in besieheo durch Apotheken. Drogen ele. oder durch 
Silz“ Sanatorium, Dresden - Radebeul. 
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N 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cleveland“. 


Erſte Reiſe. Abfahrt von Neapel am 3. November 1911. Beſucht 
werden die Hafen: Wort Said (drei Tage Aegupten, Kairo, Pyramiden), 
Suez, Bombay (17tägige Durchquerung Indiens mit feinen Wundern, Beſuch 
Agras, Delhis), Colombo (paradieſiſche Tropenpracht), Caleutta (Himalaya), 
Rangoon, Singapore, Batavia (Wunderland Java), Manila, Hounkong 
(das urchineſiſche Canton, Macao), Nagaſaki (vierzehntägiger Aufenthalt im 
buntbelebten Japan), Kobe (alte Reſidenz Kioto), Yokohama (Neſidenz Tokio 
und Tempelſtadt Nikko), Honolulu und San Francisco. Bahnfahrt von 
San Francisco nach Newyork. Rückfahrt von Newhork nach Plymouth. 
Cherbourg oder Hamburg mit beliebigem Dampfer der Hamburg ⸗Amertka 
Linie. Reiſedauer von Neapel bis Hamburg ungefähr 3% Monate. Fahre 
preiſe von Mk. 3200.— an aufwärts, einſchließlich der hauptſächlichſten 
Landausflüge, Durchquerung Indiens uſw. 


Zweite Reife. Abfahrt von Hamburg Anfang Januar 1912 mit- einem 
beliebigen Danıpfer der Hamburg- Amerika Linie nach Newyork. Bahnfahrt 
von Newyork nach San Francisco. Abfahrt von San Francisco am 
6. Februar 1912. Beſucht werden die Häſen der erſten Weltrelſe in um 
gekehrter Richtung bis Neapel, von dort Weiterfahrt über Gibraltar, 
Southampton nach Hamburg. Reiſedauer von Hamburg bis Hamburg 
ungefähr 4 Monate. Fahrpreiſe von Mk. 3300.— an aufwärts, einſchließlich 
der hauptſächlichſten Landausflüge, wie bei der erſten Reife. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hamburg⸗Amerila Linie,. tt. Hamburg 
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= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen i == 


Die auserl senen Attraktionen! 


LA TORTAJADA 


Die 7 Korinnas, klassische Tänze. 
Kaufmanns ku y cycle troupe 
BF- De Dio 
Charles Baron’s Burlesque Menagerie, 
Yschin Maa’s 8 heilige Chungusen 
und eine Kette 


hervorragender 2 


Kleines C Cheater. | 


Sommerspielzeit 


Die 4 Toten der ee Karneval 
in Nizza. D.e verwandelte Katze. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Mectropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse 
Täglich: 
—— Reunion == 


paist | 


Pavillon Mascotte | 


Prachtrestaurant 
Die ganze Nacht geöffnet ::: | 


Metropol-Konzerthaus 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Garderobe frei. 
— 


Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 


Neueste Attraktionen: 


Strasse von Kairo. 


Johnstowns Untergang. 
Grösste elektrotechn. Lichtschau der Erde. 
Eintrittspreis 50 Pfennig. 


Ende 121/, Uhr. 


4 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


Terrassen 
am Halensee 


Erfrischendes alkoholfreies 


Ra Cacao-Geltränk 


| wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 
l Ohne jede Concurrem Überall erhältlich 
on 


l 


Alleinige Fabrikanten F.KORFF a C3 
Amsterdam Berlin sw. 


Neu eröffnet! Neu eröffnet! 


Restaurant „Pschorrhaus“ 


gegenüber 


Tauentzienstr. 13 Kalser-Wilhelm-Gedächiniskirche Rankestr. 36 


Special-Ausschank der 
Brauerei G. Pschorr - München 


Hoflieferant S. M. des Kaisers, Hoflieferant S. M. des Kaisers von Oesterreich 
Grosse sehenswerte Restaurations -Räume 


Parterre und erste Etage, 1200 Sitzplätze — Hochmoderne Einrichtung 
Vorzüzliche Ventilation — Festsäle, Vereinszimmer, Kegelbahnen 


Telephon: Ch. 42.2 Inhaber Herrmann Wendel 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


K> freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 
Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123b. 


Zur gefälligen Beachtung! Su 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des bekannten Verlages Georg 
Müller iu München über 


Artur Landsbergers Romane 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 


* 
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Hamburger Hof 


1 


Hamburg 


Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
N Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


1 ben 
chockethal Cassel 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern, 
i e e 

E 


lait Arzt: Dr Lindtner w Arſtig: r Jed, “et 


Safinkenwaldebeistettin®® 


=Söanatorium 
Alicen 


Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiòffel. 


Ostseebad Graal i. U. 


„Wald- Hôtel“ u. Villa „Seestern“, 
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. 
Laub- u. Tannen-Wald, dicht a. Strand. 
Civile Preise. Prospekte. Schmidt. 


Bad-Nauheim 
Or. Hans Stoll 
auchWinferkur) 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD = 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anlang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


BAD-ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko - mechan. institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie usw. Grosses Sonnen- und Luftbad mit Schwimmtsichen. 
500 M. u. d. Meer, gegen Winde geschützt, Inmitten ausgedehnter Waldungen 
und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl 1910: 15564. — 
Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. — 15 Aerzte, 1 Aerztin. 


Elster hat hervorragende Erfolge 


bei Frauenkrankhelten, allgemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Blelch- 
sucht, Herzielden (Terrainkuren), Erkrankungen der ver dauun sorgana (Ver- 
stopfung), der Nieren und der Leber, Fettleiblgkelt, Gicht und 'heumatismus, 
Nervenlelden, Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 
rospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
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Westerland 


26 000 Besucher 


Familienbad Sylt 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Meilenlanger, staubfreier Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Pro- 
spekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 


= Berlin- Zehlendorf-West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


————...mꝗ —̊ö 2 —k: . ——— — 


LA 2 
1052 m. — Schweiz. Wallis 
2: :: Elektrische Bahn :: 53 


Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 


e Ed des chalets“ 


Sehr gute Küche und Be- nächst Tannenwald und Sportplatz 
dienung. — Preise mässig 


Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


Ober - Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe, 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Sohönster Strand, starker Wellenschlag, 
ozonreiche Seeluft. Herren-; Damen- urd 
Fa...ilienbadestrand. Licht- und Luftbad. 


wand ¼ Mill. 
Neu Angelegt: Wandelhalle (Kostenaufwand an dle 
Spitze sämtlicher deutschen Nordseebäder. Tennisplätze, Reitbahn. — 


e mehrmalige Dampfschiffsverbindungen — Prospekte, 
kant plans gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler A.-G. 


Strandhotel. I. Haus am Platze. Marsverlange Prospekt. 
Sartre; Famil.-Pension von Dr. Kok, Bade- Inselarzt. Sommer-, Winterkur, 
Nordsee-Hotel (Strandhotel). Allerersten Ranges. Prospekt gratis. 
Strandhotel, I. Ranges. Auskunft durch den Besitzer Jakob Bakker. 
Hotel Bakker sen., I. Ranges, altrenommiert. Besitzer E. W. Bakker. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


15. Juli 1911. 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: 
Hõtel Breidenbacher Hof. 
Hotel Heck. 

Hotel Monopol-Metropol. 
Park-Hôtel. 

Hôtel Royal. 


Aachen: 
Henrion’s Grand Hôtel. 


Köln: 
Hôtel Continental. 
Dom Hötel. 
Hôtel Disch. 
Excelsior Hôtel Ernst. 
Hôtel Ewige Lampe u. 

Europe. 

Monnpol-Hôtel. 
Hötel du Nord. 
Hôtel Savoy. 
Hôtel Westminster. 


Bonn: 
Grand Hôtel Royal. 
Hôtel Goldener Stern. 


Godesberg: 


Dreesen’s Rheinhötel. 
Hötel Godesberger Hof. 


amisa Königswinter: 


Hötel Berliner Hof. 
Hôtel Düsseldorfer Hof. 
Hötel Europäischer Hof. 
Grand Hötel Mattern. 


Rolandseck: 


Hôtel Bellevue 
Billau. 


Hôtel Rolandseck-Groyen. 
Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Bad Neuenahr: 
Bade- und Kurhötel. 
Bonn’s Kronenhötel. 

Andernach: 
Hôtel Hackenbruch. 


Koblenz: 
Hötel Monopol-Metropol. 
Hötel Riesen-Fürstenhof. 
Boppard: 
Hôtel Bellevue u. Rhein- 
hötel. 
St. Goar: 


Hötel zur Lilie. 
Hötel Schneider. 


Bingen: 

Hötel Victoria, 
Rüdesheim: 

Hôtel Darmstädter Hof. 

Hötel Jung. 

Hötel Rheinstein. 
Mainz: 


Hötel Hof von Holland. 
Hötel Rheinischer Hof. 


vorm, 
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Niederlausitzer Kohlenwerke. 


Bilanz-Konto pro 31. März 1911. 


Aktiva M. pi 
Betrieb Grube Victoria, Gr. 
Rüschen Fi 
Betrieb Zschipkau. . .. — 
Betri-b Fürstenberg a. O. = 
Betrieb Pu“ — = 
Betrieb Höürliz . .. = 
Betrieb Costebra gn 2 — 
Betrieb Kraft. <. =. -f 76670 01 
Spedie.-Anl. Fürstenberg a. O. 90 000| — 
Kohlenfelder und Mutungen. 486 1001 — 
Bureau-Iuventar der Zentrale I= 
Kassenbestäude der Zentrale 
und Betriebe . . .... 29 683037 
Wechsel im Portefeuille der 
Zentrle s aa e e nn 10 285/20 
Debitoren — 3684 168164 
Inventurbestände d. Betriebe 
an Produkten u. Mater alien 245 66862 
Hypotheken 80 550 — 
Effekten. 187000— 
Bei Behörd.hinterl Kautionen 40 942. — 
Vorausbezahlte Versichergs.- 
Prämien 25 87156 


Beteiligungen: Niederlausitz. 
Irikett-Verkauis-Geselisch. 
m b. H., Berhn, Mit èl- 
deutsch Braunkohlen-Syn- 
dikat G. m. b. H., Leipzig, 
Landgesellschaft „Eigene 
Scholle“ m. b. H., Frank- 
Tart a Da e e 


1t onl — 

27 163 170139 
Passiva. M. pi 
Aktien-Kapital . .. 12 000 000|— 
41/2% ige Partial-Obligationen 
der Anleihe vom Jahre 1906 6000 000|— 
Rexervefonds. . - . . ] 4678728175 


Spezial-Reservefonds. . . 290 000 — 
Ausstehende Zinsscheine von 

Obligat. der Anleihe v. 1006 81 686125 
Aussteh. Dividendenscheine . 1018|— 
Kreditoren. . . . » . 2192 0911 
Hypotheken 98 800.— 
Talonsteuer Reserve 300 0| - 
Gewinn 1790 819.18 


27 163 17003 
Die auf 11% festgesetzte Dividende ge- 
langt vom 1. Juli cr. ab in Berlin bei der 
Deutschen Bank, bei der Deutschen Pa- 
lästina- Bank, Liehrenstr. 7 und bei der 
Gesellschaftskasse, I otsdamerstrasse 74, 
zur Auszahlung. 
Berlin, den 27. Juni 1911. 
Der Vorstand. 


schliessungen 
Ehe. rechtsgiltg., in England 

Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/1. 


Grau & Co. 


Abt. 2 Preisbuch frei 


Photographiſche Apparate 
Beſte Reijegläfer 


Praktifche Koffer 
Reifetafcben 


Offenbacher Lederwaren 


Erleichterte Bahlung 


Leipzig 215 


| Aufklärun 


Professoren und Herzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovia“, Wiesbaden 36. 


Mitteldeulsehe Privat-Bank, Aktiengesellschafl 


Aktie. kapital 60000000, Mark. — Reserver ca, 7 30% 00). — Mark. 
MAGDEBURG HAMBURG DRESDEN 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm , Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.- L.. Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a.S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetzei. Al m., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben. Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H, Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
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Grunewald. 


Sonntag, den 16. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Grosser Preis 
von Berlin 


74.000 Mark: 


(hiervon 60 000,— dem ersten, 8000,— dem zweiten, 
4000,— dem dritten, 2000, — dem vierten Pferde). 


Preise der Piätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

-Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. III. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Donnerstag, den 13. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


. Sporn -Rennen 


(Union-Klub-Preis 10000 M.) 


Mittwoch, den 19. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Maria-Rennen 


(Preise 9600 M.) 


nme Preise der Plätze : mm 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
do. II. „ e 3. 9 
Ein I. Platz Herren „ 9, — 
do. Damen „ 6, 
Ein Sattelplatz Herren „ 6— 
do. Damen „ 4— 
Sattelplatz Damen und Herren „ 3.— 
Ein dritter Plate 4 27 „ E 
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Ranka Hundelaalndusfri 


Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. III. 


Düsseldorf Hallea.$. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i.E. etc. 
Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


29 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe Von Welt-Zirknlar- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


Bilanz per 31. Mirz 1911. 


Aval-Debitoren M. 255.000, — 
Konto Feldschlösschen . 


Aktiva M. pf Passiva. M. pf 
Kassa- Konto 49 75074 [[Aktien-Kapital- Konto 7000 000 — 
Coupons-Konto . ERS TH 0 --[]Obligationen-Konto . . 362.000 -— 
Wechsel- Konto 166 191/05 || Reservefonds- Konto- 281 876 72 
Konto verkaufte noch nicht | Talonsteuer-Reserve . . . . 19600 — 
elieferte Effekten 630 019|10,||Dividende-Konto . . . . - 1620 — 
Effekten- u. Konsortial-Konto | 4 474 49276 ||Obligationen-Zinsen-Konto . 72031 — 
Mobilien-u.Einrichtungs-Kto. 1/—l|Konto-Korrent-Kontv . . . 249 904 99 
Ausgeliehene Hypotheken . 157 166/65|||Aval-Akzepte-Kt.M 
Konto-Korrent-Konto . . 2419 6610810][ Gewinn- und Verlu; 427 056— 


| T1 077 1,8171 
Die in der heutigen Generalversammlung auf 4% festgesetzte Dividende ge- 
langt von heute ab 
in Berlin bei der Gesellschaftskasse, Markgrafenstr. 53/51, 
15 = „ „ Bank für Handel und Industrie, 
5 8 „ „ Nationalbank für Deutschland, 
95 s „ „ Commerz- und Disconto-Bank, 
5 5 „ dem Bankhause Bardy & Co., G. m. b. B., 
„ Breslau bei der Breslauer Disconto-Hanh, 
„Dresden bei der Gesellschaftskasse, Waisenhaussir. 20, 
N =. „ dem Banklıause Gebr Arnhold, 
„Leipzig bei dem Bankhause 5 C Plaut, 
» München bei der Bank für Bandel und Industrie, 
„ Wien bei der Hnglo-Ocsterreichischen Bank 
zur Auszahlung. 
Berlin, Dresden, den 3. Juli 1911. 


Bank für Brau - Industrie. 


frank. Paul Salomon. Stein. 


Verfasser 


von Dramen. Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
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Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Bremen — Frankfurt a. M. — London — Mainz 
Frankfurt a. 0. — Höchst a. M. — Homburg v. d. H. 
Offenbach a. M. — Potsdam — Wiesbaden 


Kommandit-Kapital . . . . III. 200 ooo 000 
Reserven . . . . rund M. 80 ooo 000 


Wechselstuben und DepositenKassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35* 
W, Unter den Linden Il 
(vorm. Meyer Cohn) 
W, Potsdamer Straße 99, nahe 
Bülowstraße 
W, Potsdamer Str. 129/130, nahe 
Eichhornstraße 
W, Hleiststraße 23*, Ecke Bay- 
reuther Straße 
W, Motzstraße 53*, Ecke Bam- 
erger Straße 
C, Königstraße 43/44 


C, Rosenthaler Straße 45, nahe 
dem Hackeschen Markt 
S, Oranienstr. 141, nahe Moritz- 


platz 

SW, Leipziger Straße 66, nahe 
Spittelmarkt 

SW, Belle-Alliance -Straße 5*, 
Ecke Teltower Straße 

S0, Brückenstraße 2 

NO, Große Frankfurter Str. 106 
(Strausberger Platz) 

NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 
felder Straße 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 

Zoo!vgischer Garten 

Kantstraße 137*, Ecke Schlüterstraße 

55 Bismarckstraße 68*, Ecke Windscheidstraße 

Friedenau, Kaiser-Allee 140*, nahedem Ringbahnhofe Wilmersdorf- 
Friedenau 

Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 

Rixdorf, Berlinerstr. 107“, am Hermannplatz 

Schöneberg, Bayerischer Platz 9*, Ecke Grunewaldstraße 

Steglitz, Albrechtstraße 130*, Ecke Düppelstraße 

Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198*, Ecke Hohenzollernplatz. 


Wir bringen zur Bequemlichkeit des reisenden Publikums 


Welt-Kreditbriefe 


zur Ausgabe, die ohne vorheriges Avis bei unseren Kor- 
respondenten 
in allen für den Handels- und Vergnügungs- Reiseverkehr 
in Betracht kommenden Plälzen des In- und Auslandes 
zahlbar sind. 


In unseren nach den neuesten technischen Erfahrungen 


erbauten Stahlkammern 


vermieten wir stählerne Schrankfächer (Safes) in ver- 
schiedener Grösse und übernehmen ferner zur Aufbewahrung 
in denselben für längere oder kürzere Zeit verschlossene 
Depots (Kisten, Koffer usw.). 


Die mit einem * bezeichneten D positenkassen besitzen Stahlkammern. 
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HEROIN etc. En / hung 
mildester Art absolut zwang 
los. Nur 20 Gäste. Gegr.1899. 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rhelnbllek, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
fa I spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . I Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Sade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation - Saarow-Pieskow bei , 

Fürstenwalde. *: :: : Dr. HERGENS. 
Telephon Fürstenwalde 397. :: 
Post: Saarow i. Mark. :: : 


Propekte gratis und franko. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigke Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Goradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 

Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 6A, 14 173 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin sW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I 


L U 
Reform Privat- Schule. OOOD N 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
= Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


p m [| E 


Rüsselsheim 
| Nähmaschinen ' 
| Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


« 307 awyeuuy 
Use. iss ui 


Kronenberg &= Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
spezlalabtellung für den An- und. Verkauf von Huxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Kohlen, Erz- und Oclindustrie, sowie 
Aktien ohne Börseunotiz. 

An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und anf Prämie. 


„KANZ TER“ 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
Se nn ran . » eniand 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 


7 Goldmedaillen! Grand Prix! 


16 Ruschläge pro Sekunde! 20 Durchsebläge auf einmal! Garant. Zeilengeradheit! 
= Kein Verklappen der Hebelll == 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-Q., Berlin w. S, Friedrichstr. 71. 


q 


a 
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In 4. Auflage 1906 erschien: 


9 I beur- 
Der Marquis de Sade Psycho. agent teile den Charakter 
und seine Zeit, | nachd. Handschr.20jähr. Praxis. Prosp. frei. 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte | —— 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. Prompt und billi 
l Sexualis liefert Druoksachen aller Art die 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,60. Buchdruckerei Rudolf Benger 


Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, 
- Theleia, Päderastie u. and. geschlechtl. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 


M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschichtl. Werk.gr.frk. H. Barsdorf, 
enburgerstr. 16L 


Berlin W. 30, Asch: 


Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 


Broschüren, Massenauflagen. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


ahnstation, 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hötel 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
== ArterienverKalkung 
neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,— 
täglich. Näheres Sanatorlum Zackental. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerat verantwortlich: Alfred Weiner. Drud don Pah & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


